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Der Tod kommt nie zu spät

Der Oberkellner und ein weiblicher Gast liefen direkt in die Schusslinie der Kugeln.

»Deckung! Auf den Boden!«, brüllte ein Mann.

Er und drei seiner Begleiter griffen zu ihren Waffen, die sie verdeckt unter den Sakkos trugen.

»Merde!«

Das französische Schimpfwort war das Letzte, was der braunhaarige Mann rufen konnte. Neben ihm rissen die Kugeln den Amerikaner um, der sich noch halb erhoben hatte. Steve Dillaggio sackte bewusstlos zu Boden. Die drei maskierten Schützen verließen ungehindert das Restaurant.


Es war der erste ruhige Tag nach sechs Wochen harter Ermittlungsarbeit. Während ich ausnahmsweise die Zeit hinter dem Schreibtisch genoss, murrte mein Partner ein wenig.

»Ich kann nicht so einfach von hundert auf null abbremsen, so etwas widerspricht meiner Natur«, sagte Phil.

Auch ich spürte das merkwürdige Kribbeln in mir, so als wenn wir weiterhin unter höchster Anspannung agieren würden. Doch außer von den vielen Bechern Kaffee drohte unserer Gesundheit ausnahmsweise einmal keine unmittelbare Gefahr.

»Helen?«, rief ich aus.

Die Sekretärin von Mr High war urplötzlich in der Tür aufgetaucht und forderte uns auf, ihr zum Büro unseres Chefs zu folgen.

»Sofort! Es ist etwas Schlimmes passiert«, stieß sie hervor.

Sie war außergewöhnlich blass und wirkte fahrig, daher folgten Phil und ich Helen ohne weiteres Nachfragen. Es musste wirklich etwas sehr Ungewöhnliches passiert sein, wenn es die langjährige Sekretärin von Mr High dermaßen aus der Bahn werfen konnte.

»Setzen Sie sich«, sagte unser Chef.

Es gab nicht den üblichen Gruß oder sonstige Höflichkeitsfloskeln, auf die Mr High normalerweise großen Wert legte. Phil und ich tauschten einen alarmierten Blick aus.

»Sie wissen, wo sich Steve zurzeit aufhält?«, fragte der Chef übergangslos.

Natürlich wussten wir das. Mr Highs Stellvertreter war einer Einladung der Europol nach Den Haag gefolgt, um dort mit anderen Kollegen aus diversen Ländern an einer Konferenz teilzunehmen.

»Ja, in Den Haag. Was ist denn passiert?«, antwortete ich.

Mr High hatte eine Reihe von körnigen Videoaufnahmen gestartet, die jetzt über den Wandmonitor flimmerten. Die Szenen, die wir gleich darauf zu sehen bekamen, hätten aus einem Actionfilm stammen können. Fassungslos mussten Phil und ich mit ansehen, wie drei Männer mit automatischen Waffen in ein Restaurant stürmten und sofort das Feuer eröffneten.

»Die haben es auf den Tisch mit Steve und den anderen Ermittlern abgesehen«, entfuhr es mir.

Erschüttert schaute ich auf den Kollegen, der unter der Wucht der einschlagenden Geschosse aus seinem Stuhl gerissen und gegen die Wand geschleudert wurde. Einige seiner Kollegen versuchten noch, an ihre Waffen zu gelangen. Vergeblich. Keiner von ihnen war schnell genug, und dann lagen sie in ihrem eigenen Blut, während die Schützen das Restaurant verließen.

»Hat sich jemand zu dem Anschlag bekannt?«, fragte Phil.

»Wie geht es Steve? Lebt er?«, fragte ich.

Mr High antwortete zuerst auf meine Fragen.

»Er wurde von zwei Kugeln getroffen. Ein Projektil hat seine Lunge perforiert und ein Geschoss musste bei der Notoperation aus seinem Herzmuskel entfernt werden. Die Ärzte haben Steve in ein künstliches Koma versetzt, damit er alle Kraft für die Genesung aufbringen kann«, sagte er.

»Was sagen die Ärzte?«, bohrte ich nach.

Unser Chef hatte die Hände flach auf die Tischplatte gelegt, und dennoch erkannte ich die Anzeichen seiner inneren Anspannung. Mr High würde nie zulassen, dass ihn seine Emotionen überrollten. Doch in diesen Minuten stand er dicht davor, erstmals in meiner Gegenwart die Gelassenheit zu verlieren.

»Wenn Steve die kommenden zweiundsiebzig Stunden übersteht, steigen seine Chancen erheblich«, erwiderte er.

Drei Tage, in denen unser Freund und Kollege mit dem Tod ringen würde. Drei Tage, die ich mit Sicherheit nicht herumsitzen und warten wollte.

»Ich will nach Den Haag und die Kerle finden, die es getan haben!«, sagte ich.

In dem schmalen, asketischen Gesicht unseres Chefs zuckte unaufhörlich ein Nerv an der linken Wange. Mein Ansinnen begleitete er mit kräftigem Nicken.

»Deswegen habe ich Sie und Phil gerufen, Jerry. Ich will, dass die Täter gefasst sind, sobald Steve wieder zu sich kommt«, sagte Mr High.

Der Assistant Director informierte uns über die bislang bekannten Fakten zu dem Anschlag. Neben Steve hatte nur noch ein französischer Kollege schwer verletzt überlebt. Vier andere Ermittler aus unterschiedlichen Ländern starben im Kugelhagel. Alle Behörden der betroffenen Männer drängten die niederländischen Kollegen dazu, eine gemischte Ermittlergruppe einzusetzen.

»Wir wissen nicht, wer hinter dem Anschlag steckt. Das müssen Sie vor Ort herausfinden, Phil«, sagte Mr High.

Es war die späte Antwort auf seine Frage, die mein Partner ganz zu Anfang der Besprechung gestellt hatte.

»Sie fliegen mit einer Sondermaschine des Justizministeriums. Wir wollen keine Zeit verlieren und Sie schleunigst in Den Haag haben«, erklärte unser Chef.

Zum Glück verfügten Phil und ich über fertig gepackte Reisetaschen im Field Office, sodass wir direkt von einem Kollegen zum Flughafen gebracht werden konnten.

»Das wird eine regelrechte Hetzjagd werden«, sagte Phil.

Wir hatten uns mittlerweile in den breiten Ledersitzen des Jets zurückgelehnt, nachdem die Maschine ihre Reiseflughöhe erreicht hatte. Mir war klar, was er damit andeuten wollte.

»Wer immer für diesen Anschlag verantwortlich ist, muss entweder völlig verrückt oder total gewissenlos sein«, stimmte ich zu.

Welcher normale Verbrecher würde sich gleichzeitig mit einem halben Dutzend Ermittlungsbehörden aus verschiedenen Ländern anlegen? Was immer auch hinter dieser Wahnsinnstat stecken mochte, die Ermittlungen würden extrem hart werden. Genau wie Phil und ich brannten die anderen Kollegen auf die Ergreifung der Killer sowie deren Auftraggeber. Als wir einige Stunden später mit steifen Beinen und einer gehörigen Portion Jetlag aus dem Flieger stiegen, empfing uns ungemütliches Herbstwetter in Den Haag.

***

Im Konferenzraum von Europol brodelte es. Fast dreißig Ermittler aus diversen europäischen Staaten sowie Phil und ich saßen in den dunkelgrauen Stühlen. Auf einem kleinen Podest stand ein mittelgroßer Mann mit rotbraunen Haaren und leuchtend blauen Augen.

»Der Anschlag war gut vorbereitet und wurde von Profis ausgeführt. Die davon betroffenen Kollegen gehören alle zu der Gruppe, die auch gegen die Geldfälscherorganisation ermittelt«, sagte er.

Klaas de Jong leitete die operative Abteilung bei Europol. Er hatte auch zu dieser Konferenz eingeladen, an der Steve teilgenommen hatte.

»Gibt es bereits Erkenntnisse zu den Männern, die den Anschlag ausgeführt haben?«, fragte ich.

Der niederländische Kollege deutete auf einige Standaufnahmen, die wir bereits aus dem Video kannten. Er wies auf einige interessante Details hin, ohne allerdings konkrete Namen nennen zu können.

»Sehen Sie nur in dem Ermittlungsverfahren gegen die Geldwäscher ein mögliches Motiv?«, fragte ein rundlicher Mann.

Auf einem kleinen Schild an seinem Revers konnte ich den Namen François Pallison ablesen. Es war ein Kollege von der französischen Kriminalpolizei, der bei diesem dreisten Überfall sein Partner verloren hatte. Offenbar hegte der französische Capitaine der Police Nationale einige Zweifel an der Theorie von Klaas de Jong.

»Sollten sich andere Hinweise ergeben, werden wir diese natürlich mit der gleichen Sorgfalt verfolgen«, erwiderte der Niederländer.

Mit dieser Antwort stand für mich fest, dass sich die Ermittler von Europol auf eine verdächtige Gruppe festgelegt hatten. Das war ein Vorgehen, das ich nicht unbedingt teilte. Ein Seitenblick zu meinem Partner bewies mir, dass Phil ebenso dachte.

»Gibt es immer noch nur dieses eine Video oder bestehen weitere Aufzeichnungen von anderen Kameras?«, fragte ich.

Meine Zwischenfragen irritierten den Niederländer sichtlich, der lieber nur noch die Aufgaben verteilen wollte. Im Vorfeld dieser Besprechung hatte er uns eindeutig erklärt, dass Phil und ich lediglich als Beobachter akzeptiert wurden.

»Sie haben nicht das Recht, eigene Ermittlungen anzustellen. Außerdem ist es Ihnen untersagt, in unserem Land eine Waffe zu tragen. Haben Sie das verstanden?«, fragte de Jong.

Es blieb uns gar nichts anderes übrig, als diese Anweisung zu bestätigen und dann mit dem Niederländer in die Besprechung zu gehen. Angesichts des einseitigen Vorgehens der Kollegen von Europol beschlichen mich allerdings bereits jetzt erste Zweifel, ob ich mit dieser Rolle zufrieden sein konnte.

***

Im Anschluss an die Besprechung suchte ich gezielt das Gespräch mit dem französischen Kollegen, der ähnlich unzufrieden wie ich wirkte.

»Special Agent Jerry Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Phil Decker. So wie ich es verstanden habe, sind Sie nicht unbedingt der gleichen Meinung wie Kommissar de Jong«, sagte ich.

»Capitaine François Pallison, Police Nationale. Vermutlich liegen die Kollegen von Europol richtig mit ihrer Annahme, dennoch würde ich zu diesem frühen Zeitpunkt lieber eine weniger starre Ermittlungsarbeit bevorzugen«, antwortete der Franzose.

Da wir im Augenblick keine wirklichen Aufgaben zu erfüllen hatten, setzten wir uns in die Kantine und besprachen den Vorfall.

»Wie geht es Ihrem Kollegen?«, fragte Pallison.

Ich erklärte ihm, dass Steve zurzeit in einem künstlichen Koma lag. Dadurch fehlte uns leider die Möglichkeit, ihm einige Fragen zu dem Überfall zu stellen. Es war dem Franzosen anzumerken, wie schwer ihn der Tod seines Partners traf. Obwohl dieser noch einige Stunden nach dem Anschlag am Leben gewesen war, erwiesen sich schließlich die Verletzungen als zu schwer – ein Schicksal, das Steve hoffentlich erspart bliebe. Daher akzeptierte ich es, dass Pallison sich eine halbe Stunde später zurückzog.

»Es ist mit Sicherheit nicht im Sinne unseres Chefs, wenn wir hier nur rumsitzen und Däumchen drehen«, sagte Phil.

Diesen Gedanken hatte ich sowieso schon längst verworfen und suchte nach einer Möglichkeit, wie wir unsere Zeit besser nutzen konnten. Schließlich sah ich nur einen Weg, wie wir an weitere Informationen kommen konnten.

»Das werden wir auch nicht, Phil. Wir organisieren uns jetzt ein Fahrzeug und schauen uns ein wenig bei dem Restaurant um«, antwortete ich.

Da man uns als offizielle Gäste bei Europol führte, konnten wir einen Dienstwagen aus dem Fahrzeugpark erhalten. Zum Glück war ich mit einem Schaltgetriebe vertraut, sodass ich den Peugeot ohne große Schwierigkeiten steuern konnte. Außerdem war das Fahrzeug mit einem Navigationsgerät ausgestattet, wodurch uns die Orientierung in der fremden Stadt problemlos gelang. Nur die vielen Fahrradfahrer, die sich sehr unkonventionell verhielten, irritierten mich ein wenig.

»Da vorne ist es, hoffentlich akzeptieren die Beamten unsere Legitimationen«, sagte ich.

Nachdem ich den Peugeot in der Limpergstraat abgestellt hatte, gingen Phil und ich direkt auf die Absperrung zu. Ein uniformierter Polizist schaute nur kurz auf unsere Identitätskarten von Europol, bevor er uns passieren ließ. Zunächst schauten Phil und ich uns an, wo Steve und seine Kollegen angegriffen worden waren.

»Amerikaner?«

Ich wandte mich um und musterte die rot geränderten Augen einer jungen Frau.

»Ja, richtig. Wir sind vom FBI und wollen den niederländischen Kollegen bei der Aufklärung dieser scheußlichen Tat helfen. Special Agent Jerry Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Phil Decker«, antwortete ich.

Er stellte sich heraus, dass es sich bei der jungen Frau um eine Kellnerin handelte, die zum Zeitpunkt der Schießerei anwesend gewesen war. Natürlich hatten die niederländischen Ermittler sie bereits befragt, trotzdem ließ ich mir noch einmal ausführlich den Ablauf aus ihrer Sicht schildern.

»Ich verstehe überhaupt nicht, wie diese Männer an den Streifenbeamten vorbeigekommen sind«, sagte sie.

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus. Von einer Überwachung des Restaurants hatte Kommissar de Jong nichts erwähnt. Wieso nicht?

»Wieso stand ein Streifenwagen vor der Tür?«, hakte Phil nach.

Man hatte uns den gestrigen Abend mehr als eine private Veranstaltung geschildert, und daher sah ich ebenfalls keine Notwendigkeit, weshalb eine besondere Schutzmaßnahme für unsere Kollegen angeordnet worden war.

»So etwas passiert hier öfter, da wir regelmäßig höhere Beamte vom Internationalen Gerichtshof oder eben Europol zu Gast haben«, antwortete die Kellnerin.

Für mich wurde die Sache immer undurchsichtiger, denn wenn Kommissar de Jong von einer Bedrohung ausgegangen war, fand ich die Wahl des Restaurants nicht sehr glücklich. Warum hatten sich die Kollegen nicht einfach in einem der anderen Restaurants getroffen, die nicht so eindeutig als Ziel für die Gangster der Geldwäscheorganisation auszumachen gewesen wären?

»Ist Ihnen an einem der Gangster eventuell etwas Besonderes aufgefallen?«, fragte ich.

Die attraktive Bedienung schnäuzte sich geräuschvoll in ein Papiertaschentuch und dachte dabei angestrengt nach. Sie hatte sicherlich einen Schock erlitten, dennoch hatte sie ihre Nerven im Griff. Dadurch wurden ihre Aussagen umso wertvoller für uns.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, Agent Cotton. Mir war aber so, als wenn der dürre Schütze an der linken Hand nur vier Finger gehabt hätte«, antwortete sie schließlich.

Vorsichtig entlockten wir ihr weitere Angaben, um ihre Aussage zu vertiefen. Sie erwies sich als sehr gute Beobachterin. Wir dankten ihr für die Unterstützung und kehrten zurück zu unserem Wagen.

»Kommissar de Jong meint es offensichtlich sehr ernst mit unserer Rolle als Beobachter. Er hat dafür gesorgt, dass weder wir noch andere ausländische Kollegen etwas von diesen speziellen Details erfahren«, sagte ich.

Natürlich konnte ich unseren niederländischen Kollegen verstehen, wenn er die Ermittlung auf seine Art führen wollte. Nicht anders hätten Phil oder ich in New York reagiert.

»Dann müssen wir eben selbstständig den Spuren nachgehen«, erwiderte Phil.

***

Als der Mann die Schlagzeilen in der Zeitung studiert hatte, setzte sich ein zufriedener Ausdruck in seinem Gesicht fest.

»Der erste Schritt wäre getan«, murmelte er.

Der Geschäftsmann erhob sich und trat an die Fensterscheibe, um hinaus auf die Gracht zu schauen. Den Haag ließ sich in dieser Hinsicht zwar nicht mit Amsterdam vergleichen, aber die vielen kleinen Wasserläufe in der Stadt bescherten ihr trotzdem eine besondere Atmosphäre. Während der Mann rein äußerlich die Umgebung vor dem Fenster zu betrachten schien, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit und fanden dort den üblichen Schmerz.

»Rache soll man kalt genießen«, sagte er halblaut.

Es hatte den Anschein, als müsse er sich selbst daran erinnern. Nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr wandte der Mann sich zurück an seinen Schreibtisch und nahm die Fernbedienung für das Fernsehgerät.

»Dann wollen wir doch einmal hören, zu welchen Trugschlüssen unsere ach so geschätzten Experten gekommen sind«, spottete der Geschäftsmann.

Er wählte einen der bekannten Nachrichtenkanäle aus und verfolgte eine Sondersendung, die sich mit dem Anschlag vom Vorabend beschäftigte.

»Das habe ich mir doch gedacht«, triumphierte der Geschäftsmann.

Er hatte seine Pläne sehr strategisch angelegt, so wie er es aus der Geschäftswelt gewohnt war. Daher war er mit der Verwirrung der Öffentlichkeit in Bezug auf den Hintergrund des Anschlags sehr zufrieden. Man würde noch früh genug auf den wahren Hintergrund stoßen, doch dann wäre seine Rache bereits vollzogen. Nach wenigen Minuten schaltete er das Fernsehgerät wieder aus, da er die mit wichtiger Stimme vorgetragenen Argumente nur noch belächeln konnte. Er empfand es fast als zu leicht, die Behörden und die gesamte niederländische Öffentlichkeit dermaßen irreführen zu können.

»Und wenn der nächste Schlag erfolgt, werdet ihr noch weniger verstehen«, sagte der Geschäftsmann.

Dieser Gedanke führte ihn dazu, diesen weiteren Anschlag vorzubereiten. Schon bald würden die Stimmen in den Medien ein neues Thema haben, ohne etwas von seiner Manipulation zu bemerken.

***

Nach dem Gespräch mit der Bedienung im Restaurant fuhren Phil und ich zurück ins Hauptquartier von Europol. Dort suchten wir Kommissar de Jong auf und konfrontierten ihn mit den Aussagen der Kellnerin.

»Ich warne Sie, Agent Cotton. Sie haben eindeutige Anweisungen missachtet und illegale Ermittlungen angestellt. Ab sofort beschränken Sie sich bitte auf Ihre Rolle als Beobachter!«, sagte der Kommissar.

Der niederländische Kollege setzte weiterhin ausschließlich auf die mögliche Verbindung zu dem Geldfälscherring, obwohl es dafür keine eindeutigen Hinweise gab. Langsam machte mich seine ignorante Haltung ausgesprochen wütend.

»Bei dem Anschlag wurde auch ein Amerikaner schwer verletzt. Wir werden uns nicht darauf beschränken, Ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Vor allem dann nicht, wenn Ihr Vorgehen dermaßen einseitig ist«, erwiderte ich.

Wir führten ein kurzes, heftiges Wortgefecht, bei dem der Niederländer sich jedoch als sturer Mensch erwies. Kommissar de Jong zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass er auf unsere Ermittlungsergebnisse eingehen wollte. Stattdessen wiederholte er seine Warnung, wonach wir uns unbedingt als neutrale Beobachter verhalten sollten.

»Er steht enorm unter Druck«, sagte Phil.

Obwohl ich es genauso sah und auch durchaus Verständnis aufbrachte, sperrte ich mich gegen die mir aufgezwungene Rolle eines Beobachters. Ich suchte mir eine ruhige Ecke in dem großen Gebäude und holte mein Mobiltelefon aus der Jacke, um Mr High über die aktuelle Lage zu informieren.

»Dann haben Sie noch nicht gehört, dass Steve mittlerweile wieder zu sich gekommen ist?«, fragte der Chef.

Das waren gute Nachrichten, und so sah ich eine neue Möglichkeit, wie Phil und ich die Ermittlungen möglicherweise doch noch weiter vorantreiben konnten.

»Wir werden Steve sofort aufsuchen und mit ihm reden. Vielleicht kann er uns doch noch den einen oder anderen Hinweis liefern, der uns weiterbringt. Gleichzeitig könnte einer der Kollegen im Field Office mehr über den Killer mit dem fehlenden Finger in Erfahrung bringen«, sagte ich.

Mr High wollte dafür sorgen und so beendeten wir das Gespräch. Anschließend suchte ich sofort meinen Partner und berichtete ihm die gute Neuigkeit.

»Wir fahren sofort ins Krankenhaus und sehen nach ihm«, sagte ich.

Dort betraten wir eine halbe Stunde später die gut gesicherte Station, auf der nicht nur Steve, sondern auch die anderen Verletzten des Anschlags medizinisch versorgt wurden.

»Hallo, Steve. Wie geht es dir?«

Als Phil und ich ins Krankenzimmer traten, staunte ich über den offensichtlich sehr munteren Kollegen. Man hatte Steve immerhin eine Kugel aus der Lunge und eine aus dem Herzmuskel entfernen müssen.

»Die Ärzte sind wirklich erste Klasse, Jerry. Soweit es sich jetzt sagen lässt, werde ich keine bleibenden Schäden zurückbehalten. Hat der Chef euch geschickt, um den Anschlag aufzuklären?«, fragte Steve.

Wir berichteten ihm, was sich in der Zeit seines kurzen Komas ereignet hatte. Als unser Kollege von dem Verhalten des niederländischen Kommissars hörte, wiegte er skeptisch den Kopf.

»Diese Möglichkeit sollte man zwar untersuchen, aber es gibt vielleicht auch noch andere Hintergründe. Welche Anweisung hat euch Mister High erteilt?«

Steve schaute mich fragend an und so erklärte ich ihm, dass unser Chef ebenfalls auch die andere Ermittlungsrichtung verfolgt haben wollte. Vorerst waren aber Phil und ich auf uns allein gestellt.

»Wir haben uns beim Essen über einen Mann mit dem Namen Serge unterhalten. Ich hatte den Eindruck, dass dessen Verhandlung vor dem Internationalen Gerichtshof unter erheblichen Schwierigkeiten zu leiden hatte. Zwei der Ermittler am Tisch sollten demnächst als Zeugen in dem Prozess aussagen«, sagte Steve.

Das war schon wieder ein Hinweis, den uns der Kommissar de Jong bewusst vorenthalten hatte. Er konnte doch unmöglich an einen Zufall denken, wenn bei einem dermaßen brisanten Prozess gleich zwei Zeugen auf so brutale Art und Weise getötet wurden. Leider konnte uns Steve kaum mehr als den Namen des Mannes liefern, weshalb Phil und ich uns erneut auf den Weg zum Hauptquartier von Europol machten.

***

Nach der Erfahrung in dem Gespräch zuvor wandte ich mich dieses Mal nicht an Kommissar de Jong. Ich bat lediglich um ein Büro mit einem am Internet angeschlossenen Computer und setzte mich dann an den Schreibtisch. Phil zog sich einen Besucherstuhl heran und schaute mir bei der Arbeit über die Schulter. Wir benötigten kaum eine Stunde, um mit den wichtigsten Daten zu diesem Serge und dem laufenden Verfahren am Internationalen Gerichtshof vertraut zu sein.

»Er hat eine paramilitärische Einheit im Balkankrieg angeführt. Unter seinem Kommando wurden diverse Kriegsverbrechen begangen«, fasste Phil zusammen.

Es hatte viele Jahre gedauert, bevor man Serge in einem serbischen Dorf aufgespürt und an Den Haag ausgeliefert hatte. Doch der Prozess hatte mit den üblichen Schwierigkeiten, wie etwa Zeugen mit überraschenden Gedächtnislücken, zu kämpfen.

»Bislang lief es gut für diesen Serge, Phil. Fragt sich jedoch, ob es nach der Aussage der beiden niederländischen Fahnder immer noch so gewesen wäre«, sagte ich.

Genau hierin konnte der Knackpunkt liegen. Die Aussagen der beiden untadeligen Beamten waren nicht zu erschüttern, und so leicht einschüchtern ließen die Niederländer sich ebenfalls nicht. Der Mordanschlag kam daher für Serge und seine Verteidigung zu einem ausgesprochen günstigen Zeitraum.

»Einer der Fahnder soll wichtige Informationen in dieser Bar erhalten haben«, sagte Phil.

Er überflog diverse Zeitungsartikel zu dem Prozess, die allesamt im Internet nachzulesen waren. Wir mussten nicht lange darüber nachdenken, was wir als Nächstes unternehmen wollten.

»Dann hoffen wir nur, dass wir nicht in ein Schlangennest geraten«, sagte Phil.

Mein Partner hatte sich ein wenig über die bewusste Bar kundig gemacht und sah daher Anlass zur Sorge. Uns fehlte einfach das beruhigende Gefühl der SIG Sauer im Gürtelholster.

***

Phils Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Bereits beim Betreten der Bar stand für mich fest, dass wir es mit einem Schlangennest zu tun hatten. Aus den Zeitungsartikeln wusste ich, dass es eine Art Umschlagplatz für Männer mit militärischer Ausbildung sein sollte. Die misstrauischen Blicke, die man uns zuwarf, untermauerten diese Annahme.

»Üble Geschichte, was? Ich habe gehört, dass einige Reporter eine Verbindung zum Verfahren gegen Serge ziehen«, sagte ich.

Wir hatten zwei Barhocker besetzt und uns jeweils ein Bier kommen lassen.

»Was interessiert euch das?«, fragte der Barkeeper zurück.

Sein kahlrasierter Schädel glänzte im Licht und zeigte ein beeindruckendes Gewirr von Narben. Der Mann sah aus, als wenn er mit dem Kopf voran durch eine Fensterscheibe geflogen wäre. Möglicherweise hatte er aber auch bei einer Granatenexplosion nicht schnell genug in Deckung gehen können.

»Vor drei Tagen hat es einen Freund von uns erwischt, und wir können beim besten Willen keine Verbindung zwischen ihm und diesem Serge herstellen«, erwiderte ich.

Es war ein Drahtseilakt, zu dem ich gezwungen war. Ohne die Informationen der niederländischen Polizei gestaltete sich unsere Ermittlung reichlich kompliziert. Deswegen riskierten wir mehr, als üblich war.

»Wo hat es ihn erwischt?«, fragte der Barmann.

Obwohl sich scheinbar nur der Barkeeper mit uns unterhielt, bemerkte ich die angespannten Mienen bei einigen der Gäste. Diese Männer lebten in einer Welt, in der man vermutlich ständig auf der Hut sein musste und besser die Ohren am Puls der Zeit hatte.

»In dem Restaurant, in dem einige Killer ihre automatischen Waffen getestet haben«, antwortete ich.

Der Barkeeper forschte einige Sekunden in meinem Gesicht, bevor er zwei gefüllte Schnapsgläser auf den Tresen stellte.

»Die Runde geht aufs Haus. Wer hat euch hierhergeschickt?«, fragte der Barkeeper.

Ich sagte einfach die Wahrheit und erzählte von unseren Nachforschungen im Internet. Daraufhin erhob sich ein stämmiger Mann und setzte sich neben uns an den Tresen.

»Serge müsste ziemlich dämlich sein, wenn er diese Fahnder aus dem Verkehr ziehen lassen würde. Falls er überhaupt die nötigen Verbindungen dafür hätte«, sagte der Mann.

Er war kein englischer Muttersprachler, aber konnte sich genauso wie der Barmann einwandfrei ausdrücken. Unter Söldnern vermutlich eine Fähigkeit, um überhaupt erfolgreich arbeiten zu können.

»Denkt unser Kollege auch. Warum glauben es die Reporter?«, antwortete ich.

Bei der Frage schlich sich ein hartes Grinsen in das braungebrannte Gesicht meines neuen Gesprächspartners. Der Barkeeper stellte ungefragt ein frisch gezapftes Bier vor ihm ab und machte lässig eine Markierung auf meinem Deckel unterm Glas.

»Die lieben nun einmal solche Verschwörungsgeschichten, Kumpel. Besser ihr hört auf euren Freund. Serge hat seine Finger nicht im Spiel«, antwortete er dann.

Anschließend trank er sein Bier in zwei großen Schlucken aus und rutschte wieder vom Barhocker herunter. Es war ein Reflex, dass ich ihm meine Hand auf die Schulter legte. Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre und ein gefährliches Funkeln trat in die schiefergrauen Augen meines Gegenübers.

»Dummer Gedanke, Amerikaner. Zahlt die Zeche und verschwindet von hier, bevor wir euch für Schnüffler halten«, fauchte er.

Die Warnung war unmissverständlich, und angesichts der speziellen Umstände befolgten wir seinen Rat. Ich legte einen passenden Geldschein auf den Tresen und verließ mit Phil die Bar. Auf der Straße atmeten wir mehrfach tief durch und setzten uns dann in den Peugeot.

»Fahren Sie!«

Der Mann tauchte wie aus dem Nichts im Fond auf und drückte Phil eine großkalibrige Pistole in den Nacken. Sein gesamtes Verhalten ließ mich annehmen, dass er durchaus mit der Waffe umgehen konnte. Offenbar hatte unser Besuch in der Bar doch mehr Staub aufgewirbelt, als wir bislang angenommen hatten.

»Wohin?«, fragte ich nur.

Er nannte einen Straßennamen, den ich ins Navigationsgerät eingab.

»Wir sind keine Journalisten«, sagte ich.

Mein Blick wechselte regelmäßig zwischen der Fahrbahn, meinem Partner und dem schweigsamen Entführer auf der Rückbank des Peugeot.

»Schon klar, Mann. Ihr seid Schnüffler und entweder extrem lebensmüde oder reichlich abgebrüht«, antwortete er.

Seine Stimme schien von Haus aus heiser zu sein, denn er hatte ansonsten keine Veranlassung, während der Fahrt so leise zu reden. Zusätzlich ließ seine Aussprache auf einen kanadischen Staatsbürger schließen, wie ich am Rande registrierte.

»Aus welcher Ecke Kanadas kommen Sie?«, fragte ich daher.

Mir ging es in erster Linie darum, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Mit ein wenig Glück könnte Phil sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone bringen. Zu meiner Verärgerung ging der Kidnapper nicht darauf ein, sondern schwieg eisern weiter.

»Das ist ein Hafengebiet«, stellte ich fest.

Wir hatten eine mehrspurige Straße verlassen und rollten jetzt über einen Schienenstrang mitten in ein Gebiet mit riesigen Hallen. Meine wenig intelligente Feststellung provozierte den Kanadier leider auch nicht zu einer Erwiderung. Der Mann gab sich keine Blöße. Langsam lief unsere Zeit ab, wie mir sehr wohl bewusst war. Leider ergab sich bis zum Schluss keine Gelegenheit, die Situation ein wenig freundlicher für uns zu gestalten. Phil und ich waren dem Kanadier auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

***

Unser Entführer trieb uns in eine Halle, die zu zwei Dritteln mit Kästen vollgestellt war. Es war durchaus denkbar, dass unsere kleine Versammlung von einem Unbeteiligten gestört werden konnte. Vielleicht ergab sich daraus eine Chance für Phil und mich, das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden. Dummerweise hatte der Mann uns die Mobiltelefone abgenommen und achtlos im Peugeot zurückgelassen.

»Was ist euch nur eingefallen, solche Fragen in der Bar zu stellen? Ist dieses Vorgehen mit den Leuten der Europol abgestimmt?«, fragte der Kanadier.

Ich war nicht geneigt, mein Vorgehen gegenüber einem Gangster zu rechtfertigen. Seine Fragen brachten meine Gedanken allerdings ein wenig durcheinander. Welches Interesse verfolgte der Kanadier eigentlich?

»Wie gesagt, wir wollen die wahren Hintermänner und deren Killer finden. Gibt es etwas, was Sie darüber wissen?«, antwortete Phil.

»Warum zweifelt ihr denn daran, dass dieser Anschlag auf das Konto von Serge geht?«, fragte der Kanadier.

Scheinbar wollte er ebenso ungern Fragen beantworten wie ich. Auf diese Weise stand uns eine sehr zähflüssige Unterhaltung bevor, was gleichzeitig die Möglichkeit einer Störung erhöhte.

»Es gehört eine mächtige Organisation dazu, um aus dem Gefängnis heraus eine solche Operation einzufädeln. Wir sehen in Serge allerdings eher einen Handlanger, der leicht ersetzt werden kann«, erwiderte Phil.

Ich schaute meinen Partner von der Seite an und versuchte sein Vorhaben zu entschlüsseln. Spielte Phil lediglich auf Zeit oder wollte er mit diesem Verfahren tatsächlich an neue Informationen gelangen?

»Richtig und gleichzeitig falsch, Agent Decker. Sie schätzen den guten Serge nicht korrekt ein, aber liegen mit Ihrer Einschätzung zu seiner Beteiligung am Anschlag richtig. Ermitteln Sie weiter, aber bleiben Sie dieser Bar in Zukunft fern«, sagte der Kanadier.

Es war eine absurde Situation, auch wenn seine Worte natürlich Hoffnung in mir auslösten. Wer war er, um uns solche Anweisungen erteilen zu wollen?

»Warum decken Sie Ihre Karten nicht endlich auf? Sie wissen, wer wir sind. Welche Rolle spielen Sie in dem Fall?«, wollte ich wissen.

Ein spöttisches Lächeln stieg im Gesicht des Kanadiers auf, doch dann verhärteten sich seine Gesichtszüge und er hob ruckartig die Glock an. Ich versteifte mich und bereitete mich auf einen Hechtsprung aus der Gefahrenzone vor, als mir schlagartig die veränderte Lage bewusst wurde. Schräg über dem Kopf von Phil riss ein Projektil eine lange Furche ins Holz einer Kiste.

»Verschwindet!«, rief der Kanadier.

Er selbst tauchte in den schmalen Gang zwischen zwei Kistenstapeln ein und verschwand aus meinem Sichtfeld.

»Was ist hier eigentlich los?«, rief Phil.

Die Beantwortung dieser Frage würde warten müssen. Ich machte wenigstens drei Schützen aus, die immer abwechselnd feuerten. Sie gingen gezielt vor, so wie man es von erfahrenen Söldnern erwarten durfte. Dass wir es mit einer Gruppe davon zu tun hatten, stand für mich fest. Wahrscheinlich war man uns von der Bar aus gefolgt und hatte erst im Hafen unsere Spur verloren. Dadurch fand der Kanadier die Zeit für das kurze Gespräch.

»Hier lang, Phil«, sagte ich.

Solange wir unbewaffnet waren und unsere Mobiltelefone im Peugeot lagen, konnten wir nur zusehen, unsere Haut aus der Schusslinie zu bringen. Ich eilte voraus und schob mich an den Ecken der gestapelten Kästen immer äußerst vorsichtig voran. Wir gelangten unversehrt zu einer Nebentür und standen schließlich wieder im Freien.

»Wir könnten uns in dem Kran verstecken«, schlug Phil vor.

Er deutete auf eines der mächtigen Geräte, mit denen man Container im Hafen hin und her transportierte.

»Zu spät!«, stieß ich hervor.

Hinter uns wurde die Seitentür vorsichtig geöffnet, wodurch unser Spielraum brutal eingeengt wurde. Ich sah nur noch eine Chance und rannte los. Mein Partner folgte meinem Beispiel und sprang unmittelbar neben mir ins Hafenwasser. Ich durchbrach bereits wieder die Wasseroberfläche und kraulte so schnell ich konnte zu einem kleinen Frachtkahn an der Mole. Mein besorgter Blick ging von der Kante der Mole zu Phil. Wir hatten erneut Glück, denn die Gangster erreichten die Kante offenbar erst, als wir bereits im Schatten des Frachtkahns waren. Wasser tretend hielten wir uns am rostigen Rumpf fest und lauschten angestrengt. Errieten die Gangster, wohin wir verschwunden waren? Hielten Sie uns gar für tot?

»Rauf aufs Schiff!«, befahl eine Männerstimme.

»Das ist unser Freund aus der Bar«, raunte Phil mir zu.

Ich hatte die markante Stimme ebenfalls wiedererkannt und nickte daher stumm. Gleichzeitig suchte ich nach einem erneuten Ausweg aus der sich rasend schnell verschlechternden Situation. Wir würden uns nicht lange im Wasser halten können. Schon jetzt kroch die eisige Kälte an meinen Beinen hinauf in den Oberkörper. Der Herbst war nicht die richtige Jahreszeit, um einen längeren Badeaufenthalt im Hafenwasser einzulegen.

»Wir sollten versuchen, unter dem Frachter hindurchzutauchen. Mit ein wenig Glück schaffen wir es und haben auf der anderen Seite eine bessere Deckung«, schlug Phil vor.

Es war ein waghalsiger Plan, auch wenn die Aussicht, ansonsten erschossen zu werden, durchaus als Motivation ausreichte. Als die ersten Projektile in unmittelbarer Nähe ins Wasser zischten, bedurfte es keiner weiteren Aufforderung mehr. Phil und ich tauchten blitzschnell unter. Auf einmal vernahm ich ein anderes Geräusch und packte meinen Partner an der Schulter. Ich hielt Phil davon ab, den riskanten Tauchgang fortzusetzen, und deutete mehrfach in Richtung der Wasseroberfläche.

»Die Sirenen, Phil. Hör doch! Sirenen«, stieß ich hervor.

Zwischen den Worten spuckte ich immer wieder Wasser aus und atmete hektisch.

»Rettung in allerletzter Sekunde«, stöhnte Phil.

Wir kehrten zurück an die Bordwand des Frachters und warteten ab. Es fielen keine Schüsse, doch dafür brüllten mehrere Automotoren laut auf. Die Söldner traten den Rückzug an und riskierten keine Auseinandersetzung mit den Polizisten.

»Wie wir das hier Kommissar de Jong erklären sollen, weiß ich auch nicht«, sagte ich später.

Die Cops hatten den abgestellten Peugeot entdeckt und nach uns gesucht. Wir machten uns bemerkbar und konnten über eine Leiter an Bord des Frachters klettern. Dort reichte man uns Wolldecken, in die Phil und ich uns hüllten. Einer der Cops händigte uns die Mobiltelefone aus, während eine seiner Kolleginnen uns jeweils einen Becher mit gesüßtem Tee in die Hand drückte.

»Danke, auch für Ihre Rettung«, sagte ich.

»Wir haben Anweisung, Sie ins Hauptquartier von Europol zu bringen. Außer Sie möchten vorher von einem Arzt untersucht werden«, erwiderte die Beamtin.

Wir benötigten zwar keine ärztliche Untersuchung, aber einen Abstecher in unser Hotel wäre schön gewesen. Dort hätten wir uns kurz duschen und trockene Kleidung anziehen könnten. Doch Kommissar de Jong hatte unmissverständliche Befehle erteilt.

»Er gönnt uns keine trockene Kleidung«, sagte Phil.

Wir saßen nebeneinander auf der Rückbank eines Streifenwagens, während einer der Uniformierten den Peugeot steuerte. Ich stellte mich innerlich auf einen wütenden Kommissar ein, der mit seiner Meinung sicherlich nicht hinter dem Berg halten würde.

***

Der Kanadier hatte soeben seine Fleischwunde am linken Oberarm verarztet, als es an der Tür seines Motelzimmers klopfte. Seine Hand umschloss automatisch den Griff der Glock, doch dann erkannte er das vereinbarte Signal und öffnete seinem Besucher.

»Hallo, Dennis. Komm rein und mach die Tür zu«, sagte er.

Der unscheinbare, mittelgroße Mann mit dünnem, blondem Haarschopf kam der Aufforderung nach und musterte dann die Verletzung des Kanadiers.

»War ziemlich knapp. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man uns so schnell ausfindig machen würde«, räumte der Kanadier ein.

Er schilderte mit wenigen Sätzen, was seit dem Auftauchen der Amerikaner in der Bar geschehen war. Sein Besucher setzte sich unaufgefordert in einen Klubsessel und schnappte sich eine volle Bierdose. Mit einem zischenden Geräusch öffnete er sie und trank einen langen Schluck, während der Kanadier den Verband befestigte und dann in ein schwarzes Oberhemd schlüpfte.

»Wieso ermitteln diese Agents eigentlich ohne Wissen von Europol?«, fragte er.

»Weil unser Freund de Jong ausschließlich die Geldwäscheorganisation im Blick hat. Du weißt doch, wie unbedingt er einen großen Coup landen will«, erwiderte Dennis.

Der Kanadier öffnete sich ebenfalls eine Bierdose und trank gierig einige Schlucke, bevor er weiterredete.

»Weißt du mehr über die Amis?«, fragte er.

»Der Dunkelhaarige ist Special Agent Jerry Cotton und der Blonde sein Partner, Special Agent Decker. Soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, gehören sie zu den besten Teams des FBI in New York«, antwortete Dennis.

Mit nachdenklicher Miene nickte der Kanadier und schien einem bestimmten Gedanken nachzuhängen.

»Sie könnten für uns von einigem Nutzen sein. Wir müssen sie dazu bewegen, ihre Ermittlungen fortzusetzen, und ihnen ein wenig dabei zur Seite stehen«, sagte er dann.

Der blonde Niederländer schmunzelte bei diesen Worten.

»Zwei Seelen, ein Gedanke. Ganz meine Meinung, mein Freund. Es dürfte aber nicht ganz so einfach werden, da de Jong ihnen sicherlich die Flügel stutzen will«, erwiderte Dennis.

Sie besprachen sich noch eine Weile, bevor der blonde Niederländer sich wieder auf den Weg machte.

»Ich behalte die Agents im Auge. Vielleicht kann ich dazu beitragen, dass sie sich weiter in die Ermittlungen einschalten. Besonders Agent Cotton gilt als ein Mann, der sich nicht so leicht einschüchtern lässt«, versprach Dennis.

Die beiden Männer trennten sich und jeder setzte seine spezielle Arbeit fort. Während der Kanadier sich auf einen weiteren Ausflug in Den Haags krimineller Schattenwelt vorbereitete, lenkte der Niederländer seinen verbeulten VW-Golf zum Hauptquartier von Europol.

***

Der Empfang im Büro von Kommissar de Jong fiel in etwa so aus, wie Phil und ich es erwartet hatten. Der niederländische Kollege schäumte geradezu vor Wut und beschuldigte uns sogar, die laufenden Ermittlungen durch unsere Alleingänge zu behindern.

»Das ist blanker Unsinn, Kommissar de Jong! Wir kommen Ihnen und Ihrem Team garantiert nicht in die Quere, da Sie sich ja ausschließlich auf diese Geldwäscherbande konzentrieren«, wehrte ich ab.

Der Disput dauerte eine Viertelstunde und endete damit, dass der Kommissar uns nachhaltig warnte.

»Beim nächsten Vorfall müssen Sie die Niederlande umgehend verlassen. Haben Sie das verstanden?«, fragte er.

Wir bestätigten es zwar, sahen es dennoch als eine völlig überzogene Maßnahme an.

»Was jetzt?«, fragte Phil.

Wir hatten uns in unser kleines Büro in der vierten Etage zurückgezogen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.

»Zuerst informiere ich Mister High. Anschließend würde ich gerne mehr über diesen ominösen Kanadier in Erfahrung bringen«, antwortete ich.

Während ich das Telefonat mit New York führte, stürzte mein Partner sich in die Nachforschungen zur Person des Kanadiers. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass uns dieser Mann weiterhelfen konnte und vermutlich sogar wollte. Damit daraus etwas werden konnte, mussten wir aber zunächst seine Identität lüften und einen Kontakt aufbauen.

»Kommissar de Jong verhält sich nicht sehr professionell, Sir. Er lässt ausschließlich gegen diesen Geldwäscherring ermitteln, obwohl es andere Hinweise zu geben scheint«, erklärte ich.

Unser Chef hatte mittlerweile neue Informationen zu dem Killer mit dem fehlenden Finger, die eine eigenständige Ermittlung in New York erforderten.

»June und Blair machen sich auf die Suche nach ihm«, sagte Mr High.

Vielleicht gelangten wir über diesen Umweg an die nötigen Hinweise, die uns zu den Hintermännern des Anschlags führten. Aus einer Eingebung heraus bat ich unseren Chef, eine Besuchserlaubnis für Serge zu organisieren.

»Dem Kanadier war sehr viel daran gelegen, dass wir unsere Haltung zu Serge nicht ändern. Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang zwischen diesen Fällen, auf die uns nur ein Gespräch mit Serge bringen kann«, sagte ich.

Mr High wollte sich auch darum kümmern und außerdem mit dem Direktor von Europol sprechen, damit uns Kommissar de Jong nicht zu sehr behinderte.

»Hast du etwas herausgefunden?«, fragte ich Phil.

Statt einer Antwort deutete mein Partner auf den Monitor vor sich. Ich betrachtete die Fotografie am linken oberen Bildrand und erkannte darin unseren Entführer.

»Eric Landers? Ja, das ist unser Freund. Die Angaben erscheinen mir reichlich dürftig«, sagte ich.

Offenbar waren nicht alle Fakten zu dem Söldner frei zugänglich, was mich einigermaßen erstaunte. Immerhin hatte Phil die Abfrage von einem Computer von Europol gestartet. Warum sollte diese europäische Ermittlungsbehörde keinen vollständigen Zugang dazu erhalten?

»Möglicherweise sind ja nur unsere Zugriffsrechte eingeschränkt«, bot Phil eine Erklärung an.

Angesichts der merkwürdigen Haltung unseres niederländischen Kollegen war es denkbar.

»Soll ich es über New York probieren?«, fragte Phil.

Vorher wollte ich herausfinden, ob es wirklich an den Zugriffsrechten lag. Es war mehr eine Intuition, der ich nachging. Daher suchte ich Capitaine François Pallison in seinem Büro auf und bat ihn um seine Unterstützung.

»Nein, bei mir sehen die Daten nicht anders aus«, sagte er schließlich.

Ich schaute dem Kollegen über die Schulter und erkannte, dass der Franzose ebenfalls nur einen beschränkten Zugriff auf die Daten bekam. Er schaute mich forschend an.

»Was hat Landers mit dem Anschlag zu schaffen? Ist er einer der Killer?«, fragte er.

Als ich die mörderische Wut in seinen Augen leuchten sah, beeilte ich mich, seine Annahmen zu zerstreuen.

»Nein, eher nicht. Landers könnte uns aber eventuell mehr über Serge und dessen Rolle erzählen«, erklärte ich.

Pallison nickte verstehend und schnappte sich dann sein Telefon, um ein Gespräch in seiner Muttersprache zu führen. Außer dem Namen des Kanadiers konnte ich nichts verstehen.

»Was haben Sie vor?«, fragte ich neugierig.

Captaine Pallison hatte sich bei einem Freund in Marseille erkundigt, der bei der Interpol tätig war. Wenige Minuten später meldete sein Computer den Eingang einer elektronischen Nachricht. Pallison öffnete die Mail samt Anhang und wir studierten gleichermaßen gespannt die Akte zu Eric Landers, so wie sie bei Interpol vorlag.

»Da steht leider auch nicht viel mehr drin«, reagierte ich enttäuscht.

Mein französischer Kollege schüttelte verärgert den Kopf.

»Es gibt offenbar jemanden hier in Den Haag, der diese Informationen sperrt. Wer immer es auch ist, er muss ziemlich weit oben in der Hierarchie stehen«, sagte er.

Natürlich dachte ich sofort an Kommissar de Jong. So richtig überzeugt war ich jedoch nicht, da ich kein Motiv dafür finden konnte. In dieser Hinsicht dachte Capitaine Pallison erheblich schneller und lieferte eine überraschende Erklärung.

»Vielleicht ist Landers so eine Art Vertrauensmann von de Jong und wird deswegen vom Kommissar gegen ungewollte Ermittlungen geschützt«, sagte er.

Das war durchaus denkbar, und so dankte ich Pallison, um zu Phil ins Büro zurückzukehren.

***

Sie hatten einen Namen. Für June und Blair hieß es jetzt, die ausstehende Zeit zu nutzen.

»Wenn Carlos sein Flugzeug erwischt, sieht es schlecht aus für uns«, mahnte June.

Ihr farbiger Partner drückte das Gaspedal bereits bis zum Bodenblech durch und holte die Maximalgeschwindigkeit aus dem Motor des roten Dodge Nitro heraus. Trotz der Ermahnungen seiner Kollegin konzentrierte Blair sich total auf die Verfolgungsjagd. Immer wieder flog sein prüfender Blick hinüber zu den Insassen von Yellow Cabs, um dort eventuell den gesuchten Killer zu entdecken.

»Er muss sich sehr sicher fühlen, wenn er unter seinem richtigen Namen die Flüge bucht«, erwiderte er.

Nur so war es Interpol gelungen, den Kollegen vom FBI in New York den Namen Carlos Mendez zu übermitteln. Bisher war der Argentinier lediglich ein Verdächtiger, doch June und Blair wollten unbedingt persönlich mit dem Killer sprechen.

»Sollte Carlos es nach Buenos Aires schaffen, wird es ein ewig langes Tauziehen mit den dortigen Behörden geben«, sagte June.

Mendez hatte sich in den zurückliegenden Jahren mehrfach als Auftragsmörder anheuern lassen. Es war nur leider bis heute nicht möglich gewesen, dem heißblütigen Südamerikaner etwas nachzuweisen. Normalerweise beseitigte er jeden Zeugen und verschwand dann schleunigst von dem Ort, an dem er den Anschlag verübt hatte.

»Dieser Auftrag passt nicht in sein übliches Profil, Blair. Trotzdem glaube ich, dass Mendez uns etwas zu dem Anschlag in Den Haag erzählen kann«, fuhr June fort.

Sie erntete erneut nur ein zustimmendes Brummen, was June zu einem verärgerten Seitenblick verleitete. Sie bemerkte die angespannten Kiefermuskeln ihres Partners, dessen Blick auf dem Passagier in einer Limousine ruhte.

»Das ist er, Blair! Carlos Mendez hat sich eine Limousine gemietet und nicht nur ein simples Taxi«, rief June.

Die Nachricht des Portiers eines Hotels lautete zwar, dass ihr Gast ein Taxi bestiegen hätte und zum Flugplatz gefahren wäre, aber diese Auskunft war nicht korrekt gewesen. Zum Glück hatte Junes Partner seine Augen offen gehalten und konnte so den gesuchten Mann im Fond der Limousine ausmachen. Die erhöhte Position im Dodge machte es möglich, dass der farbige Agent und seine Partnerin einen Blick auf den Passagier werfen konnten.

»Dann werden wir ihn am Parkplatz am Flughafen abfangen«, entschied Blair.

Er beschleunigte den Dodge wieder und fuhr der Limousine davon, während June noch protestierte.

»Warum willst du nicht sofort anhalten? Wir könnten Cops anfordern, die sich um die Sperrung der Straße kümmern«, fragte sie.

Doch ihr Partner fand die Idee nicht so gut, da es auf allen Spuren außergewöhnlich viele Fahrzeuge gab.

»Zu viel Unwägbarkeiten, June. Die Cops von der Flughafenpolizei können die Limousine in eine geschützte Ecke des Parkplatzes lotsen, damit wir möglichst risikolos zugreifen können«, erklärte Blair.

Seine Partnerin schluckte den weiteren Protest hinunter und hängte sich stattdessen ans Funkgerät. Die verbleibende Zeit bis zum Eintreffen auf dem Parkplatz am Flughafen würde gerade noch ausreichen, um eine Falle für den Killer aufzubauen.

»Wie sieht es aus?«, fragte Blair.

Die Hinweisschilder auf den Zubringer zum Flughafen tauchten in knapp einer Meile Entfernung auf, weshalb der farbige Hüne nachhakte.

»Alles bestens, Blair. Die Kollegen haben einen Unfall vorgetäuscht, weshalb die Fahrzeuge auf verschiedene Fahrspuren verteilt werden«, beruhigte ihn June.

Wenige Minuten später konnte Blair sich selbst davon überzeugen, wie clever die Officer die Falle vorbereitet hatten.

»Selbst ein misstrauischer Mensch sollte hierbei nicht nervös werden«, sagte er.

Mehrere Fahrzeuge hatten sich an einer Kreuzung auf dem Parkplatz ineinander verkeilt und daher lenkten Cops der Flughafenpolizei die eintreffenden Fahrzeuge um.

»Ja, verstanden«, sagte June.

Ihre Worte waren an den Verbindungsmann in der Zentrale der Flughafenpolizei gerichtet, der sie auf den aktuellen Stand gebracht hatte.

»Die Limousine muss in etwa vierhundert Yards an einem abgestellten Tankwagen vorbeifahren. Die Cops werden die Fahrbahn blockieren, sobald sich der Wagen von Mendez genau auf der Höhe mit dem Truck befindet«, sagte June.

Blair hatte den Abstand vergrößert, damit der Killer nicht in letzter Sekunde doch noch misstrauisch werden konnte. Bei der Erläuterung seiner Partnerin wanderte sein Blick zu dem abgestellten Tankwagen, sodass er sein Verhalten der bevorstehenden Aktion der Cops anpassen konnte. Als die ersten beiden Streifenwagen die Weiterfahrt blockierten und ein drittes Fahrzeug von seitlich hinten zur Limousine aufschloss, gab Blair ebenfalls mehr Gas.

»Was macht Mendez denn da?«, stieß June hervor.

Der Mietwagen rollte noch, als der hintere Schlag geöffnet wurde und der drahtige Mann aus dem Fond hechtete. Sein Ausbruch kam so überraschend, dass sein Vorhaben gelang und der Killer unter dem Truck verschwinden konnte.

»FBI! Machen Sie keinen Unsinn, Mendez. Wir wollen nur mit Ihnen reden!«, rief June.

Sie und ihr Partner waren aus dem Dodge gesprungen und wollten unbedingt eine Eskalation vermeiden. Junes Worte waren noch nicht völlig verklungen, als in rasender Geschwindigkeit mehrere Projektile die Reifen und Scheiben des hinteren Streifenwagens zerstörten.

»Mendez muss verrückt geworden sein. Er will sich den Weg freischießen!«, rief Blair aus.

Die Cops sprangen hinter den Fahrzeugen hervor, hinter denen sie Deckung gesucht hatten. Gleichzeitig eröffneten sie das Feuer auf den Killer, der die Aufbauten des Tankwagens geschickt nutzte. Blair spürte ein eiskaltes Ziehen im Nacken.

»Wieso schleppt der Kerl eine Waffe mit sich herum, wenn er auf dem Weg zum Flughafen ist?«, stieß er hervor.

Das konnte June ihm nicht beantworten, weil sie hektisch über Headset mit dem Einsatzleiter der Flughafenpolizei sprach. Als Blair die Antwort des Cops vernahm, zuckte sein ungläubiger Blick hinüber zum Tankwagen.

»Da sind mehrere Tausend Liter Kerosin drin? Himmel, was für ein Wahnsinn!«, rief er aus.

Die anfangs so clever wirkende Falle entwickelte sich innerhalb weniger Minuten zu einem Albtraum für die Einsatzkräfte. Ahnte Mendez, welcher Gefahr er sich selbst aussetzte?

»Seien Sie doch vernünftig, Mendez! In dem Tankwagen befindet sich eine größere Menge Kerosin. Wollen Sie sich selbst in Brand setzen?«, warnte June den Killer.

»Dann sollten Sie und die Cops besser das Feuer einstellen, wenn Sie ein Unglück verhindern wollen!«, rief Carlos Mendez.

Diese Anweisung war längst über Funk an alle Einsatzkräfte ergangen, weshalb zurzeit kein einziger Schuss mehr fiel. Was plante Mendez?

»Der scheint es tatsächlich lieber auf einen Kampf ankommen zu lassen. Was geht nur in seinem Kopf vor?«, staunte Blair.

Der Killer hatte ein gestelltes Ultimatum verstreichen lassen, ohne sich dazu zu äußern. Da June den Einsatz als verantwortlicher Agent des FBI leiten musste, oblag ihr das weitere Vorgehen.

»Gute Frage. Die Cops können nur beobachten, was am Truck passiert. Wenigstens kann Mendez nicht unbemerkt verschwinden«, antwortete sie.

Im Moment herrschte eine Pattsituation, die allerdings weder dem Killer noch June zusagte. Bis zum Einbruch der Dämmerung würde es nicht mehr lange dauern, und ihr Instinkt riet ihr, den Zugriff möglichst vorher erfolgreich abgeschlossen zu haben. Nur wie?

»Geben Sie auf, Mendez! Sie können nicht lebend entkommen«, rief June.

Sie musste es schaffen, dass der Killer wieder mit ihr sprach. Seine Wortkargheit machte das Verhandeln ungemein schwierig.

»Sie haben noch fünf Minuten, dann müssen wir stürmen«, ergänzte June.

Es war kaum anzunehmen, dass der abgebrühte Killer auf diesen Bluff hereinfallen würde. June wollte aber nichts unversucht lassen, um die Situation möglichst unblutig zu beenden. Die Sekunden verstrichen ohne die geringste Reaktion von Carlos Mendez. Während die Nervosität bei den Einsatzkräften ständig zunahm, schwieg der Killer sich aus.

»Der bereitet irgendeine Schweinerei vor, June. Das spüre ich förmlich«, sagte Blair.

Sie hatte das gleiche ungute Gefühl und musste unwillkürlich an die vorherige Aktion mit dem Kugelhagel denken. Was, wenn der Killer auf die Tanks mit Kerosin feuerte?

»Wir lassen die Frist verstreichen und dann erhält Mendez eine letzte Aufforderung, sich zu ergeben. Wenn er es nicht tut, stürmen wir«, entschied June.

Blair schaute sie bewundernd an und nickte stumm. Er würde jede Entscheidung seiner Partnerin mittragen, egal, in welche Richtung sie ihn schicken würde. Der geplante Zugriff könnte zu einem wahren Desaster werden, doch die Agents konnten schlecht untätig bleiben.

***

Der Anruf von Mr High am folgenden Vormittag brachte neuen Schwung in unsere Ermittlungen. Unser Chef hatte einen Weg gefunden, wie Phil und ich diesen ominösen Serge im Gefängnis befragen konnten.

»Der Termin ist bereits in vierzig Minuten. Wir sollten besser sofort aufbrechen«, sagte ich.

Mein Partner war nicht weniger überrascht als ich und ebenso gespannt, ob uns dieses Gespräch weiterführen würde.

»Es ist schon erstaunlich genug, dass Serge überhaupt mit uns sprechen will«, sagte er.

Wir trafen rechtzeitig im Gefängnis ein, wo uns die Wachmannschaft neugierig musterte. Ich hatte durchaus mit offener Ablehnung gerechnet, doch davon war nichts zu spüren. Schließlich waren alle Formalitäten erledigt und ein Wachmann, der etwa in meinem Alter war und einigermaßen gut Englisch sprach, führte Phil und mich zum Vernehmungsraum.

»Was halten Sie von Serge?«, fragte ich.

Offenbar hatte der Mann nicht mit der Frage gerechnet, denn er verhielt im Schritt und schaute mich verwundert an.

»Haben Sie noch nie mit ihm zu tun gehabt, Agent Cotton?«, fragte er zurück.

Ich entschied mich, mit offenen Karten zu spielen.

»Wir untersuchen den Anschlag im Restaurant, der angeblich von Serge inszeniert worden sein soll. Dazu müssen wir ihn befragen«, antwortete ich.

In dem schmalen Gesicht des Wachmanns ruckte eine Augenbraue irritiert in die Höhe, während er mich ungläubig betrachtete.

»Serge soll diesen Anschlag in Auftrag gegeben haben? Verzeihen Sie mir, wenn ich das für baren Unsinn halte. Er war der Anführer einer Bande von Söldnern, die unter anderem auch zwei niederländische Soldaten ermordet haben. Wie sollte er zu solchen Beziehungen kommen und warum sollte er den Anschlag überhaupt wollen?«, reagierte er skeptisch.

Es war vielleicht nur die Meinung eines Mannes, der Serge bewachen sollte. Trotzdem fand ich seine Antwort sehr aufschlussreich und nahm sie mit in die anschließende Vernehmung.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.

»Gerald Ford, aber das wissen Sie ja vermutlich bereits. Nicht verwandt oder verschwägert mit einem bekannten Amerikaner«, meinte er lakonisch mit starkem britischem Akzent.

Serge, wie er sich nannte, war ein nur mittelmäßig gebildeter Mann aus Liverpool, der seine Karriere als Sergeant der englischen Armee unrühmlich beendet hatte.

»Wir kennen Ihre Akte, Mister Ford. Uns geht es allerdings zurzeit vor allem um den Anschlag auf die Männer im Restaurant. Unter den Opfern war auch ein Freund und Kollege von uns«, erwiderte ich kühl.

Wir setzten uns dem bulligen Mann mit den Tattoos am Hals und auf den Unterarmen am Tisch gegenüber, der mich überrascht anschaute.

»Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir?«, fragte er.

Ich berichtete von den Gerüchten, wonach er möglicherweise diesen Anschlag veranlasst haben könnte.

»Zwei der Opfer wollten im Prozess gegen Sie aussagen, Ford. Grund genug, sie aus dem Weg zu schaffen«, sagte Phil.

Dieser Darstellung widersprach der Engländer entschieden.

»Die Aussagen im Prozess müssten überhaupt nicht sein, Agent Decker. Das ist alles längst schriftlich belegt und ich leugne es ja auch nicht«, sagte er.

War Ford wirklich so einfältig oder spielte er uns etwas vor?

»Sie haben auf einen Rechtsbeistand verzichtet, obwohl wir Ihnen eine schwere Straftat zur Last legen. Warum?«, hakte ich nach.

Serge lehnte sich zurück, strich mit der flachen Hand über die blonden Raspeln auf seinem Schädel und zuckte schließlich mit den breiten Schultern.

»Ich habe nichts damit zu schaffen, Agent Cotton. Wenn es damals nicht diesen blöden Zwischenfall mit den niederländischen Blauhelmen gegeben hätte, säße ich nicht einmal hier«, antwortete er.

Zum zweiten Mal wurde die Rede auf diese Soldaten gebracht, was meine Neugier auslöste. Ich bat Serge, uns mehr darüber zu erzählen.

»Im Balkankrieg mussten alle Seiten auf Soldaten mit Spezialkenntnissen anderer Nationalitäten zurückgreifen. So kam ich auch an diesen Auftrag, für den ich mit einer kleinen Kommandotruppe im Grenzgebiet zum Kosovo aktiv war«, erzählte Gerald Ford.

Mit unfassbarer Gleichgültigkeit berichtete der Engländer über diverse Gräueltaten, die er im Namen des Krieges für die Serben ausgeführt hatte.

»Normalerweise zogen sich die UN-Einheiten immer sofort zurück, wenn es brenzlig wurde. Nur diese Niederländer drehten auf einmal durch und griffen uns tatsächlich an. Es kam zu einem mehrstündigen Gefecht, bei dem sechs Soldaten der Blauhelme verletzt und zwei von ihnen getötet wurden«, schloss er seinen Bericht.

Nach seiner Auffassung war dies der eigentliche Grund, warum man den Engländer gejagt und in Den Haag vor Gericht gezerrt hatte. Gerald Ford war stolz auf seine Tätigkeit und sah keinen Grund, warum er sich für den Tod der Soldaten rechtfertigen musste.

»Es war Krieg und die Jungs wussten doch, was sie erwartete. Die hätten sich einfach wie immer zurückziehen sollen, dann gäbe es jetzt keine toten Niederländer«, sagte er.

Im Verlaufe der Vernehmung entwickelte ich immer mehr das Gefühl, dass Gerald Ford alias Serge wirklich nichts mit dem Anschlag auf die Ermittler zu tun hatte.

»Sie haben aber eine Ahnung, wer in Wahrheit hinter dem Anschlag steckt«, behauptete ich.

Ein anerkennendes Grinsen huschte über Fords Gesicht, und mein Partner schürzte verblüfft die Lippen. Es war ein Schuss ins Blaue gewesen und erwies sich als Volltreffer.

»Sie glauben gar nicht, was man hier drinnen so alles hört. Aber auch die Befragungen durch die Leute von Europol sind in dieser Hinsicht sehr aufschlussreich«, antwortete Serge.

Er war keine Intelligenzbestie, verfügte aber über eine Art Bauernschläue. Gerald Ford hatte von Mitgefangenen einige Gerüchte aufgeschnappt, und als die gleichen Namen in den Vernehmungen angesprochen wurden, zog der Söldner seine Rückschlüsse.

»Das Geld und die Waffen für den Anschlag kommen vermutlich aus einer Quelle hier in Den Haag. Die Killer waren alle Profis, die ausschließlich für den Auftrag angeheuert worden sind«, erzählte er.

Als ich jedoch endlich die Namen hören wollte, schüttelte Gerald Ford den Kopf.

»Nicht so eilig, Agent Cotton. Wie heißt es doch immer so schön? Frag nicht, was du für den Ermittler tun kannst, sondern was er für dich tun kann. Sie verstehen doch, oder?«, fragte er.

Es wäre ein Wunder gewesen, wenn Serge keine Gegenleistung erwartet hätte. Phil warf mir einen warnenden Seitenblick zu. Wir hatten natürlich mit so etwas gerechnet, und daher sprach ich den Wachmann an, womit man einem Mann wie Gerald Ford einen Gefallen tun könnte.

»Serge ist da recht einfach veranlagt, Agent Cotton. Vermutlich verrät er Ihnen alles für eine Stunde käuflichen Sex«, erwiderte der Wachmann.

Als ich überrascht reagierte, klärte er mich auf. Derartige Vergünstigungen waren in niederländischen Gefängnissen üblich und ließen sich durchaus arrangieren. Phil fand diese Art Gegenleistung jedoch sehr fragwürdig und war nicht sonderlich begeistert darüber. Als unsere Vernehmung sich nunmehr diesem heiklen Punkt näherte, reagierte mein Partner entsprechend.

»Sorry, Serge. Unsere Möglichkeiten in diesem Land sind sehr begrenzt. Im Grunde können wir Ihnen höchstens eine gute Mahlzeit aus einem Restaurant zukommen lassen«, erwiderte ich.

Es war ein Versuch, den Engländer mit weniger als vermutet abspeisen zu können. Er lachte sofort laut los und tippte sich vielsagend mit dem kräftigen Zeigefinger gegen die Stirn.

»Vorsicht, Ford! Überreizen Sie es nicht«, warnte ihn Phil.

Doch Serge ignorierte meinen Partner und stützte seine Ellenbogen auf der Tischplatte ab. Er legte seinen Schädel auf die geballten Fäuste ab und grinste mich dreist an.

»Ich will eine Nutte für mich ganz allein haben, Agent Cotton. Wenigstens drei Stunden muss Sie mich verwöhnen, und ich erwarte eine Auswahl an Frauen, die Sie mir präsentieren«, forderte er.

Der Wachmann hatte Serge richtig eingeschätzt. Ich winkte nur ab und erhob mich. Phil tat es mir gleich und hatte die Hand bereits am Knopf neben der Tür, mit dem wir den Wachmann rufen konnten. Bevor mein Partner den Knopf betätigen konnte, meldete sich der Engländer nochmals.

»Schon gut, Agent Cotton! Eine Stunde und Sie suchen die Lady aus. Deal?«

Obwohl ich den missbilligenden Blick meines Partners bemerkte, wandte ich mich um und nickte zustimmend.

»Einverstanden, Mister Ford. Liefern Sie uns die Namen und ich organisiere den Besuch der Lady«, sagte ich.

***

Es war Blairs Aufmerksamkeit zu verdanken, dass er den vom Tankwagen verschwindenden Carlos entdeckte. Der Killer nutzte den Sichtschutz des Trucks zwar geschickt aus, doch für einen winzigen Augenblick huschte er über eine freie Fläche. Da Blair just in diesem Augenblick dorthin schaute, bemerkte er den fliehenden Carlos.

»Er will fliehen«, rief er.

Während Blair dem Killer sofort nachsetzte, schickte June die Einsatzkräfte auf neue Positionen. Sie musste verhindern, dass der bewaffnete Mendez ins Flughafengebäude eindrang und dort Geiseln nehmen konnte. Es erschien ihr immer unwahrscheinlicher, dass Mendez wirklich selbst mit einem Flugzeug verschwinden wollte. Angesichts der enormen Sicherheitsvorkehrungen würde ein erfahrener Killer niemals versuchen, eine Waffe mit an Bord eines Flugzeugs zu nehmen. Weitere Schüsse fielen, als Mendez auf einen Streifenwagen schoss.

»June? Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Blair. Er hielt über sein Headset die Verbindung zu seiner Kollegin aufrecht, die sich meldete und ihn beruhigte.

»Ja, bestens. Ich habe einige Streifenwagen zum Abflugterminal beordert, damit Mendez keine Geiseln nehmen kann. Er hat auf die Cops geschossen«, antwortete June.

Zufrieden über diese Nachricht, instruierte Blair sie über die Verfolgung des Killers. Sein kurzes Taumeln und Umschauen hatten den Vorsprung von Carlos Mendez wieder anwachsen lassen.

»Ich glaube nicht, dass Mendez in die Abfertigungshalle will«, teilte Blair mit.

Sein Blick war fest auf den rennenden Killer gerichtet, und anhand der Fluchtrichtung schloss er aus, dass Carlos sich ins Flughafengebäude absetzen wollte. Dort standen die Chancen für den Killer ziemlich schlecht, und das war ihm natürlich auch bewusst.

»Wir müssen verhindern, dass er sich eine Geisel nehmen kann«, erwiderte June.

Diese Gefahr drohte in der Tat, da auf den Parkplätzen ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Entweder wollte sich Carlos ein Fluchtfahrzeug organisieren oder er ging den Schritt weiter und schnappte sich eine unbeteiligte Zivilperson.

»Haben ihn die Cops ebenfalls im Blick?«, fragte Blair.

Solange Carlos Mendez unter permanenter Beobachtung stand, würde jedes seiner Manöver umgehend registriert und sie könnten darauf reagieren.

»Im Moment kreisen sie ihn ein, Blair. Du bist aber am nächsten dran«, antwortete June.

Als Blair sich durch die Lücke zwischen zwei abgestellten Vans gedrückt hatte, bemerkte er die Signallampen zweier Streifenwagen. Auch der Killer erkannte die zunehmende Gefahr für sich und schlug einen Haken, indem er kurz hintereinander über drei Motorhauben sprang. Blair hatte instinktiv seine Chance gewittert und einen Zwischenspurt eingelegt. Dadurch schloss er dicht zu Carlos auf, den langsam die Kraft verließ.

»Du solltest mehr Lauftraining einlegen und dich nicht immer nur auf deine Schießkünste verlassen«, murmelte Blair.

Sein Blick glitt vom Rücken des Killers einige Yards voraus, um nach einem Punkt für den bevorstehenden Angriff zu suchen. Dass Carlos Mendez ein Mensch mit sehr starken Nerven war, bewies sein Verhalten in diesen Minuten. Er schaute nur selten über die Schulter, um die Lage zu sondieren. Einmal trafen sich seine und Blairs Blicke. Es war ein flüchtiger Augenblick und doch glaubte Blair Duvall, in einen Abgrund zu schauen.

»Stopp! FBI!«, brüllte er.

Sein Warnruf galt einer Familie, die soeben aus ihrem SUV aussteigen wollte. Der Kopf des Fahrers wirbelte herum, sein überraschter Blick erfasste die beiden Männer und schließlich die rotierenden Signallampen auf dem Dach eines Streifenwagens. Der Mann reagierte vorbildlich und stieg eilig wieder in den Wagen ein, nachdem er seine Frau und zwei halbwüchsige Kinder ebenfalls dazu gebracht hatte.

»Das werden heute keine Geiseln von dir, Carlos«, stieß Blair hervor.

In diesem Augenblick verminderte der Killer seine Geschwindigkeit und schien tatsächlich den Van als Fluchtfahrzeug ins Auge zu fassen. Damit wollte Blair den Killer auf keinen Fall durchkommen lassen und schoss auf Mendez, obwohl er noch zu weit entfernt für einen sicheren Schuss war. Die Kugeln flogen hoch über den Kopf des Killers, damit keine unbeteiligten Zivilisten aus Versehen in die Schussbahn geraten konnten. Mendez fuhr herum und erwiderte das Feuer. Dadurch wurde er von seinem ursprünglichen Vorhaben abgehalten.

Während zwei Cops aus dem Streifenwagen sprangen, überwand Blair die fehlenden Yards bis zu dem SUV. Für lange Erklärungen hatte er keine Zeit, doch die verängstigten Insassen des Wagens mussten unbedingt beruhigt werden.

»Bleiben Sie im Fahrzeug! Die Cops kümmern sich um Sie«, brüllte Blair.

Er machte den Officers mit Gesten klar, dass sie bei den verängstigten Zivilisten bleiben sollten. Der Officer und sein Kollege eilten herbei und kümmerten sich zuerst um die beiden Teenager, denen die Panik ins Gesicht geschrieben stand. Der Vater stieg aus dem Van aus.

»Was ist denn los?«, fragte er dann.

Blair, die beiden Cops sowie die vier Familienmitglieder blieben neben dem Wagen stehen und schauten einander an.

»Der Mann ist ein flüchtiger Gangster und wollte vermutlich Ihr Fahrzeug stehlen«, antwortete einer der Officer.

Anschließend kümmerten die Cops sich um die unter Schock stehende Familie, während Blair sich über Funk nach der aktuellen Position von Mendez erkundigte.

»Wir haben ihn in der Nähe der Parkplätze für Mietlimousinen aus den Augen verloren«, sagte June.

So oder so hatte es für Carlos Mendez zunächst seinen Zweck erfüllt. Für den Moment hatte Blair den Killer aus den Augen verloren, doch dafür suchten bereits Dutzende von Cops nach ihm.

»Weit kann er nicht kommen, Blair. Wir werden schon bald wieder Sichtkontakt haben«, versicherte June.

Blair blieb eine Weile schweigend stehen und versuchte sich gedanklich in Carlos Mendez hineinzuversetzen. Wie hätte er die weitere Flucht angetreten? Wollte der Killer sich im Getümmel der Reisenden absetzen oder doch eher den direkten Weg mit einem gestohlenen Fahrzeug probieren?

***

Wir hatten uns dieses Mal einen neutralen Mietwagen beschafft. Der stark motorisierte BMW würde auch bei einer Verfolgungsjagd bestens mithalten können.

»Henk Willems? Klingt irgendwie gemütlich. So gar nicht nach einem Gangster, der in allen krummen Geschäften seine Finger im Spiel hat«, sagte Phil.

Dennoch sollte er der Lieferant der Waffen, der Fluchtfahrzeuge und auch falscher Ausweispapiere gewesen sein. Mit Henk Willems hatte uns Serge einen heißen Tipp gegeben, wie sich sehr schnell herausstellte.

»Laut System von Europol muss er ein wahrer Geschäftsmann der Unterwelt sein. Willems beschafft dir alles, solange die Bezahlung stimmt«, erwiderte ich.

Mein Partner studierte immer noch fasziniert die Fotografien des stattlichen Niederländers, der nach außen hin ein gut gehendes Antiquariat führte. Auf den Bildern sah man einen leger gekleideten Mann von fünfundvierzig Lebensjahren, dessen gewaltiger Bauch eine Menge über seine Lebensgewohnheiten verriet. Trotz dieses Erscheinungsbildes war Henk Willems aber nicht der liebe Onkel von nebenan.

»Wie packen wir es an? Sollen wir Willems eine Weile beschatten, um zu sehen, wer bei ihm so ein- und ausgeht?«, fragte Phil.

Normalerweise wäre es ein guter Weg gewesen, doch dafür fehlte es uns an der erforderlichen Zeit.

»Nein, wir marschieren da rein und konfrontieren Willems mit unserem Wissen«, sagte ich.

Mein Partner wiegte zwar skeptisch den Kopf, sparte sich aber seine Einwände. Phil wusste selbst, wie sehr uns die Zeit im Nacken saß. Früher oder später würde Kommissar de Jong mitbekommen, dass wir seine Anweisungen weiterhin missachteten, und dann würde er uns vermutlich tatsächlich des Landes verweisen lassen.

»Na, dann. Mal sehen, wie smart der liebe Henk Willems ist«, stimmte Phil zu.

Wir stiegen aus dem dunkelblauen BMW und marschierten nebeneinander über die schmale Straße, um gleich darauf das Geschäft von Willems zu betreten.

»Ganz schön muffelig«, brummte Phil.

Der unverkennbare Geruch von alten Dingen, besonders Möbeln und Kleidung, stieg uns sofort in die Nase. Bei unserem Eintreten lösten wir ein Glockenspiel aus, wodurch Willems auf uns aufmerksam wurde.

»Hallo, suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte er.

Zwei Dinge fielen mir bei dem Mann sofort auf. Henk Willems bewegte sich für einen Mann seiner Größe und seines Gewichts ungewöhnlich flink. Noch bemerkenswerter fand ich die Tatsache, dass er uns in Englisch anredete. Hatte man ihn vielleicht gewarnt?

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir ermitteln wegen des Mordversuchs an einem unserer Kollegen. Er saß mit in dem Restaurant, in dem drei Killer ihn und weitere Ermittler niedergeschossen haben«, antwortete ich.

Wir ließen unsere Dienstmarken aufblitzen und hielten gleichzeitig die Legitimationen von Europol in die Höhe. Willems warf die Hände in die Höhe und lachte unfroh auf.

»Ich wusste doch, dass man wieder einmal mich in Verdacht haben würde. Immer soll es der arme Henk sein«, stieß er hervor.

Daher wehte also der Wind. Die niederländischen Kollegen statteten Willems regelmäßig ihren Besuch ab, wenn es in der Stadt um Straftaten ging.

»Demnach haben Sie keine Ahnung, wer den Killern die Waffen, die Fluchtfahrzeuge oder möglicherweise die falschen Ausweispapiere beschafft hat?«, fragte ich.

Der füllige Riese wehrte jeden Vorwurf mit vielen Worten ab und überzeugte mich keine Sekunde lang. Henk Willems war ein schlechter Lügner, und ich war mir absolut sicher, dass wir in diesem Augenblick dem richtigen Mann gegenüberstanden.

»Zu dumm, dass einer der Männer geplaudert hat. Unsere Kollegen in New York konnten Carlos Mendez verhaften, und der hatte es ausgesprochen eilig, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft zu machen«, bluffte ich.

In dem Telefonat mit Mr High hatten wir lediglich erfahren, dass June und Blair dem verdächtigen Killer auf den Fersen waren. Von einer Festnahme beziehungsweise Aussage konnte überhaupt keine Rede sein.

»Wer soll das sein? Ich kenne keinen Hernandez?«, erwiderte Henk Willems.

Ich warf Phil einen spöttischen Seitenblick zu, der ihm gleichzeitig das Signal zum Eingreifen vermittelte. Jetzt war er an der Reihe, dem Hehler den Tag zu verderben.

»Mendez heißt der Killer, und Sie haben ihn genau einmal getroffen. Als Carlos zusammen mit seinen beiden Komplizen die Maschinenpistolen, die beiden Audi sowie die falschen Pässe abgeholt hat. Leugnen ist völlig zwecklos, Mister Willems«, sagte Phil.

Mit diesen Fakten hatten wir unser komplettes Pulver verschossen und die Sache mit dem einmaligen Treffen war zudem mehr Spekulation als echtes Wissen. Ich konnte dennoch verfolgen, wie Phils Worte ihre Wirkung entfalteten. Willems leckte sich mehrfach nervös über die wulstigen Lippen. Es schien mir so, als wenn der Niederländer jeden Augenblick auspacken würde.

»Tut mir leid, Agent Cotton. Da sind Sie offensichtlich einem dreisten Lügner aufgesessen«, sagte er schließlich.

An irgendeiner Stelle hatte Willems offenbar den Bluff durchschaut, denn er zeigte auf einmal wieder die anfängliche Überlegenheit.

»Falsche Antwort, Willems! Wir nehmen einen Mordanschlag auf einen Kollegen ausgesprochen persönlich und werden Ihnen ab sofort permanent auf den Zehen stehen. Verstanden?«, warnte ich ihn.

Er breitete in einer Geste totaler Unschuld die Arme aus und schaute mich aus großen, blauen Augen an. Am liebsten hätte ich den Riesen an seinen dunkelblonden Locken gepackt und den Kopf einige Mal gegen die Wand geschlagen. Hier stand der Mann, der alle erforderlichen Dinge geliefert hatte, die zu dem Anschlag auf Steve erforderlich gewesen waren, und log uns dreist ins Gesicht.

»Sie verschwenden lediglich Ihre Zeit, Agent Cotton. Mein Leben verläuft sehr gleichmäßig und langweilig«, antwortete Willems.

Nach einem abschließenden Blick voller Verachtung wandte ich mich um und verließ das Geschäft. Das erneute Glockenspiel in unserem Rücken erschien mir wie ein höhnisches Lachen. Wir blieben eine Minute vor dem Schaufenster mit dem Trödelkram stehen und schauten in den Laden. Henk Willems hatte sich wieder in den hinteren Teil seines Geschäfts zurückgezogen und sich dadurch vorerst unserer Beobachtung entzogen.

»Der ist es gewesen, Phil. Da bestehen bei mir keinerlei Zweifel«, sagte ich.

Mein Partner schloss sich ohne Einschränkung dieser Auffassung an, was uns jedoch zunächst nicht weiterbrachte.

»Würden Sie mich ein Stück mitnehmen, Agent Cotton?«

Ich hatte gerade den BMW entriegelt, als mich unvermittelt ein Mann ansprach. Es war ein reiner Reflex, dass meine Rechte blitzschnell unter der Jacke verschwand und dort leider nicht den Griff meiner SIG Sauer fand.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Dennis Vente und ich gehöre einer Sondereinheit der Polizei an«, sagte der Mann.

Er hielt einen Abstand von rund fünf Yards und seinen Dienstausweis so, dass nur Phil und ich ihn sehen konnten. Der braunhaarige Vente machte einen seriösen Eindruck auf mich, und da ich gespannt war, weshalb er uns vor dem Geschäft von Henk Willems abgepasst hatte, deutete ich auf den Beifahrersitz.

»Steigen Sie bitte da drüben ein, Kommissar Vente. Mein Partner überlässt Ihnen gerne seinen Platz«, forderte ich ihn auf.

Mit einem verstehenden Lächeln kam der mittelgroße und schlanke Kommissar dem nach, sodass Phil ihn von der Rückbank aus gut im Blick behalten konnte.

»Wir sollten hier nicht stehen bleiben, Agent Cotton. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen ein hervorragendes Café, wo wir in Ruhe plaudern können«, schlug Vente vor.

Ich willigte ein und ließ den Niederländer ansagen, welchen Weg ich fahren sollte. Bereits fünfzehn Minuten später saßen wir in einem Café und musterten uns gegenseitig. Ich war mittlerweile davon abgekommen, in Kommissar Vente einen Aufpasser von de Jong zu sehen. Umso interessanter war seine Kontaktaufnahme, und ich fragte mich, ob sie in einem direkten Zusammenhang mit unserem Besuch bei Henk Willems stand.

***

Über Funk erreichte Blair eine Sichtmeldung, wonach der flüchtige Killer sich ein Fahrzeug organisiert hatte. Angeblich handelte es sich dabei um eine Mietlimousine, deren Fahrer soeben einen Fahrgast zum Flughafen chauffiert hatte.

»Klingt irgendwie nicht plausibel«, sagte Blair.

Seine Kollegin schaute ihren Partner verwundert an.

»Was ist denn falsch daran? Mendez hat eine Gelegenheit genutzt und sich ein Fluchtfahrzeug beschafft. Ich verstehe deine Zweifel nicht«, sagte June.

»Diese Fahrzeuge sind alle mit GPS ausgestattet und werden unablässig von der Zentrale überwacht. So etwas wird ein Mann wie Carlos Mendez auch wissen«, erwiderte Blair. Es waren vernünftige Gründe, die gegen den Diebstahl eines Mietwagens sprachen.

»Auf der anderen Seite hat er aber nur wenig Alternativen, Blair«, entgegnete June.

Die Zwangslage mochte durchaus der Anlass für Mendez gewesen sein, das hohe Risiko einzugehen. Blair stoppte den Dodge hinter einem Streifenwagen der Flughafenpolizei. Als die Cops ihnen die näheren Umstände des Diebstahls schilderten, ruhten Blairs Augen unablässig auf dem Fahrer des Mietwagens. Der junge Puerto Ricaner wirkte zappelig und konnte seinen Blick nie lange auf einer Stelle halten. Waren das nur die Anzeichen für die Nervosität, weil ihm jemand den Wagen gestohlen hatte?

»Beschreiben Sie uns bitte den Mann ganz genau, der Sie zur Seite gestoßen hat«, bat Blair.

Als der hochgewachsene Agent sich direkt an den Fahrer wandte, zuckte der erschrocken zusammen. Stammelnd kam er der Bitte nach und verwickelte sich mehrfach in Widersprüche. Einmal hieß es, der Dieb hätte eine Pistole in der Hand gehalten, während es in der nächsten Version nur noch ein Messer gewesen sein sollte. Blair warf seiner Kollegin einen Seitenblick zu.

»Wen sollten Sie eigentlich von hier mit zurück in die Stadt nehmen? Sie fahren doch sicherlich nicht leer zurück, oder?«, fragte June.

Jede vernünftige Mietwagenfirma vermied möglichst kostenintensive Leerfahrten, weshalb die Frage sehr naheliegend war. Erneut zeigte der Puerto Ricaner eine ungewöhnlich große Nervosität und wollte nicht so recht mit der Sprache herausrücken.

»Raus mit der Sprache! Wie heißt Ihr Fahrgast?«, hakte Blair nach.

Der Puerto Ricaner gab seinen Widerstand auf und nannte den Namen, der bei June einen leisen Fluch auslöste.

»Das ist einer seiner Decknamen«, sagte Blair.

Die Cops verstanden nicht, wieso der Killer mit einem eigenen Wagen zum Flughafen fahren sollte, um dort dann als angeblicher Flugpassagier in einen Mietwagen umzusteigen.

»Er hatte nicht vor, diesen Mann abzuholen. Vermutlich wollte er seinen Komplizen abfangen, bevor wir es konnten«, erwiderte June.

Genau wie Blair erfasste sie die Zusammenhänge viel schneller und ahnte, was tatsächlich passiert war. Mendez hatte einem Kumpanen seine Tarnidentität überlassen, damit dieser unbehelligt in die USA einreisen konnte. Fragte sich nur, wozu.

»Wir müssen unbedingt wissen, wo sich das Fahrzeug befindet«, sagte Blair.

Während einer der Cops zum Streifenwagen eilte, um die nötigen Informationen zu beschaffen, wandte der farbige Agent sich wieder dem Puerto Ricaner zu.

»Es gab keinen Überfall, richtig?«, fragte er.

Der Fahrer erkannte seine Lage und schilderte endlich, wie es sich in Wahrheit zugetragen hatte. Er hatte auf den Passagier gewartet, als ihn Carlos Mendez angesprochen hatte.

»Er nannte den richtigen Namen und daher schien alles wie immer zu sein. Dann war da auf einmal ein zweiter Mann und wollte ebenfalls mitfahren«, erzählte er.

Zuerst glaubte der Puerto Ricaner, dass es zu einem Streit zwischen den Männern kommen würde. Doch es kam völlig anders.

»Sie waren sich urplötzlich einig und dann wollten sie unbedingt allein mit dem Wagen fahren. Das habe ich natürlich abgelehnt«, sagte der Fahrer.

Doch einem Killer vom Schlage Mendez’ schlug man eine Bitte nicht so leicht ab. Zu seinem Glück erkannte der Puerto Ricaner, dass er besser nachgeben sollte. Sein Verhalten führte schließlich zu einem Vorschlag des Killers, den Cops die angebliche Diebstahlsgeschichte aufzutischen. Reumütig holte der Fahrer ein Bündel Dollarnoten hervor, die Carlos Mendez ihm als Gegenleistung ausgehändigt hatte.

»Der Plan hat gut funktioniert. Mendez und sein Begleiter haben einen Vorsprung. Den Wagen werden sie sicherlich schon bald irgendwo abstellen und ihre Flucht anderweitig fortsetzen«, schimpfte June.

Es gab mittlerweile eine aktuelle Standortmeldung des Mietwagens.

»Seltsamerweise steht der Wagen unweit des Queens Parkway auf einem Parkplatz«, meldete der Cop.

Junes Ahnung wurde schneller als erwartet zur Gewissheit, weshalb sie gar nicht erst die Verfolgung aufnahmen. Stattdessen wollten sie mehr über den Begleiter des Killers in Erfahrung bringen. Vielleicht handelte es sich sogar um ein weiteres Mitglied der Killertruppe, die in Den Haag den blutigen Anschlag verübt hatte.

***

Kommissar Dennis Vente war ein völlig anderer Mensch als Kommissar de Jong. Vente hatte die Ausstrahlung eines geduldigen Spürhundes, der mit äußerster Beharrlichkeit die Spur eines Verbrechers verfolgte.

»Meine Einheit ist darauf spezialisiert, Tatverdächtige aufzuspüren und zu observieren. Wir verfügen über ein großes Arsenal an Fahrzeugen und können die Kollegen intensiv ausbilden«, erklärte Vente.

Seine langen Finger umfassten ein Glas mit schwarzem Tee, während er von seiner Arbeit erzählte. Der Kommissar der Sondereinheit war mir auf Anhieb sympathisch. Dennis Vente war mit Leib und Seele Polizist, was in jeder Silbe seiner Ausführungen mitschwang. Als er dann noch Eric Landers als einen seiner verdeckt arbeitenden Ermittler entlarvte, empfand ich es als einen guten Vertrauensbeweis. Damit erklärte sich das merkwürdige Verhalten des angeblichen Söldners.

»Und Henk Willems steht demnach also unter Ihrer Beobachtung?«, fragte ich.

Der schlanke Mann nickte mit grimmiger Miene.

»Henk ist ein abgebrühter Händler für die Unterwelt, Jerry. Ich bin absolut sicher, dass er die Killer mit dem erforderlichen Equipment ausgestattet hat«, sagte er.

»Sie wissen aber nicht, an wen er die Waffen verkauft hat?«, fragte Phil.

Mit einem Ausdruck des Bedauerns schüttelte Vente den Kopf.

»Bisher leider nicht. Es hat für mich den Anschein, als wenn jemand mit ungewöhnlichen Beziehungen hinter diesem Auftrag steckt«, antwortete Vente.

Ich sprach unseren niederländischen Kollegen auf Serge an und schilderte unseren Besuch im Gefängnis.

»Sehr interessant, Jerry. Ich glaube auch nicht, dass er Sie angelogen hat. Im Gefängnis funktioniert das Nachrichtenwesen besser als hier draußen«, sagte der Kommissar.

Wir gingen die unterschiedlichen Möglichkeiten durch, wer eventuell einen Grund für den heimtückischen Anschlag haben könnte. Die Liste möglicher Verdächtiger war jedoch ausgesprochen kurz, wie wir einsehen mussten.

»Wir behalten Henk Willems unter Beobachtung, Jerry. Sollte sich bei ihm etwas tun, melde ich mich«, versprach Kommissar Vente.

Wir trennten uns vor dem Café. Wir hatten längere Zeit in den engen Gassen von Den Haag nach einem Parkplatz suchen müssen, weshalb Phil und ich nun zu einem kleinen Spaziergang gezwungen waren.

»Dennis ist in Ordnung. Jetzt müssen wir nicht immer den Umweg über Capitaine Pallison wählen, wenn wir an Informationen der Polizei gelangen wollen«, sagte mein Partner.

Das war ein angenehmer Nebeneffekt unserer neuen Bekanntschaft. Wir bogen um die Ecke in die Seitenstraße, in der unser BMW parkte. Sofort erfasste ich eine Gestalt, die sich an der Seitentür der Limousine zu schaffen machte.

»He, Finger weg!«, brüllte ich.

Phil und ich rannten los, um den Fahrzeugdieb zu verscheuchen. Uns trennten noch höchstens fünfzig Yards vom BMW, als mir eine Bewegung im Augenwinkel auffiel.

»Das ist eine Falle!«, warnte ich Phil.

Ich ließ mich einfach zu Boden fallen. Keine Sekunde zu früh, denn hinter mir klatschten mehrere Kugeln in die Hauswand. Mein Partner hatte glücklicherweise ebenfalls blitzschnell reagiert, sodass die erste Salve uns verfehlte.

»Hierher, Jerry!«, rief er.

Mein Partner hatte die einzige Chance ausgemacht, wie wir uns aus der heiklen Situation befreien konnten. Phil hatte mit dem Zweitschlüssel den BMW geöffnet und rutschte über den Beifahrersitz hinters Lenkrad. Als ich die Beifahrertür ins Schloss zog, zerbarst die hintere Seitenscheibe auf der Fahrerseite. Im nächsten Augenblick brüllte der Sechszylindermotor auf und Phil jagte den schweren Wagen mit einem gewaltigen Satz aus der Parklücke.

»Schön den Kopf unten lassen, Jerry«, rief er.

Der plötzliche Ausbruch mit dem BMW schien unsere Angreifer wenigstens vorübergehend aus dem Konzept gebracht zu haben.

»Wir brauchen unbedingt Waffen! Wie soll man sich denn sonst verteidigen?«, fluchte ich.

Mir war natürlich bewusst, welche Antwort uns Kommissar de Jong geben würde. Wir hatten nichts auf den Straßen Den Haags verloren, wenn es um die Ermittlungsarbeit ging. Ich setzte mich auf und suchte nach möglichen Verfolgern.

»Es sind zwei schwarze Range Rover, die uns verfolgen«, erklärte Phil.

Kaum hatte er es gesagt, entdeckte ich einen der Verfolger.

»Einen Rover sehe ich. Was macht der andere?«, fragte ich.

Bevor mein Partner antworten konnte, zeigte das zweite Fahrzeug sich in unschöner Art und Weise. Mit ihrer besseren Ortskenntnis hatten die Verfolger es geschafft, über eine Seitenstraße einen Vorsprung herauszuholen. Jetzt raste der zweite Range Rover mit großer Geschwindigkeit aus einer Seitenstraße auf uns zu. Es war Phils hervorragender Reaktion zu verdanken, dass die bullige Schnauze des Geländewagens nur den Kofferraum des BMW touchierte.

»Shit! Die verstehen ihr Handwerk«, entfuhr es mir.

Während mein Partner den wild schlingernden Wagen wieder unter Kontrolle brachte, wählte ich bereits die Telefonnummer von Dennis Vente. Ich klammerte mich mit der Rechten am Türgriff fest, während ich in der Linken mein Mobiltelefon hielt.

Kaum hörte ich die gelassene Stimme des schlanken Niederländers, stieß ich »Dennis? Jerry hier. Wir werden angegriffen!« hervor. Mit größter Mühe gelang es gleichzeitig Phil, einem weiteren Rammversuch auszuweichen.

Die Mietwagenfirma würde den Anblick des Luxuswagens vermutlich schwer ertragen können, doch dieses Problem würden wir später angehen. Vorerst hatten wir alle Hände voll damit zu tun, mit heiler Haut aus dieser Verfolgung herauszukommen.

»Ich habe Ihren Wagen auf dem Bildschirm, Jerry. Wir kommen Ihnen zu Hilfe«, rief Dennis Vente.

Es waren beruhigende Worte, auch wenn es im Augenblick noch sehr schlecht für uns aussah.

»Wohin fährst du?«, fragte ich Phil.

Irgendwie kam mir die Gegend vage vertraut vor, und noch bevor mein Partner antworten konnte, erkannte ich die Abfahrt ins Hafengebiet wieder.

»Raus aus dem Getümmel, Jerry«, antwortete Phil.

»Dann hoffen wir nur, dass Dennis bald bei uns ist«, sagte ich.

Als Phil den BMW mit unverminderter Geschwindigkeit über den engen Zubringer ins Hafengebiet lenkte, erzielten seine waghalsigen Fahrmanöver einen ersten Erfolg.

»Einer der Rover hat die Abfahrt verpasst«, rief ich.

Im Außenspiegel war ich Zeuge davon geworden, wie das zweite Verfolgerfahrzeug weiterraste und wir es dadurch zunächst nur noch mit einem Gegner zu tun hatten.

»Festhalten, Jerry! Ich versuche sie zwischen den beiden Hallen abzuhängen«, warnte mich Phil.

Beim Anblick der extrem schmalen Durchfahrt verschlug es mir die Sprache. Meines Erachtens war der BMW zu breit, um mit dieser Geschwindigkeit durch die Gasse gesteuert werden zu können. Bevor ich jedoch reagieren konnte, wuchsen die beiden Hallen wie Hochhäuser vor unserer Windschutzscheibe auf.

***

Mein Partner bewies seine Fähigkeiten und brachte die Limousine unbeschadet durch die enge Gasse, während ich mit gespannter Aufmerksamkeit die Reaktion der Verfolger beobachtete.

»Der Range Rover ist breiter als der BMW«, sagte Phil ganz kühl.

Er hatte sein Vorhaben gut durchdacht und baute auf die Selbstüberschätzung des Fahrers im Rover.

»Er schafft es«, stieß ich hervor.

Ich starrte voller Faszination auf den dunklen Schatten, der durch die Gasse auf uns zujagte. Mein Partner machte immer noch keine Anstalten, den BMW aus der Schussbahn zu lenken. Ich warf Phil einen irritierten Blick zu.

»Unmittelbar am Ende der Gasse verjüngt sie sich nochmals. Dann wird es krachen«, sagte er.

Diese enge Stelle war mir entgangen, deshalb schaute ich sofort wieder zurück. So wurde ich Zeuge, wie der schwere Geländewagen sich in der Gasse aufbäumte und dann überschlug. Phil gab Gas und brachte uns aus der Gefahrenzone, denn der schwarze Land Rover rutschte auf dem Dach aus der Gasse.

»Das war das Ende der Verfolgung«, sagte ich.

Phil nickte nur und sprang bereits aus dem Wagen. Ich folgte seinem Beispiel und rannte auf die Beifahrerseite des Rover zu, der nur wenige Yards hinter der Gasse zum Stillstand kam.

»Der Fahrer ist tot«, stellte Phil fest.

Obwohl diverse Airbags aufgegangen waren, hatten die Luftsäcke den Tod des Fahrers nicht verhindern können. Er musste sehr unglücklich mit dem Kopf gegen den Seitenholm geschlagen sein. Seine linke Schädelseite war tief eingedrückt und der glasige Ausdruck seiner Augen ließ keine Zweifel aufkommen.

»Der Mann hier ist verletzt, lebt aber noch«, rief ich.

Phil eilte mir zu Hilfe, damit wir gemeinsam den schwer verletzten Mann aus dem Gurt befreien konnten. Gemeinsam wuchteten wir den bewusstlosen Beifahrer aus dem Land Rover und legten ihn am Boden ab.

»Wer kommt da?«, fragte Phil.

Ich hatte dem Mann seine Pistole abgenommen, entsicherte die Glock 21 und schaute in Richtung des Motorengeräuschs. Phil schaute ebenfalls auf und brachte seine Beutewaffe in Anschlag.

»Kein Range Rover«, sagte ich.

Ein weißer Wagen raste mit hoher Geschwindigkeit heran, und als ich das Blaulicht auf dem Armaturenbrett erkannte, legte ich die Glock weg. Kommissar Vente sprang wenige Augenblicke später aus dem Ford Focus und schaute kopfschüttelnd auf den völlig demolierten Geländewagen.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte er.

Wir konnten beide bejahen und erklärten dann dem Kommissar, der seinen Kollegen um weitere Unterstützung sowie einen Rettungswagen über Funk anfragen ließ, was seit unserer Verabschiedung vor dem Café passiert war.

»Keine schlechte Leistung, Phil. Fahren Sie in Ihrer Freizeit Stockcar-Rennen?«, fragte Vente.

Seine Erleichterung war offenkundig und bestätigte meine hohe Meinung von ihm.

»Der Beifahrer kommt zu sich«, rief Ventes Kollege.

Der kompakt gebaute Ermittler kniete neben dem Mann, nachdem er dem Verletzten eine Decke unter den Kopf geschoben hatte. Wir traten zu ihnen, und als ich ins fahle Gesicht des Gangsters schaute, erschrak ich über sein junges Alter. Es war mir vorher nicht so aufgefallen.

Der Verletzte sprach einige abgehackte Sätze in seiner Muttersprache, weshalb ich den Kommissar als Dolmetscher bemühte.

»Was hat er gesagt?«, fragte ich Vente.

»Er sagt, es wäre ein blöder Vorschlag von Henk gewesen. Sein Kumpel und er hätten nicht gewusst, wen sie eigentlich erschrecken sollten«, übersetzte Vente.

Erschrecken? Die Sache war mehr als nur ein dummer Streich gewesen, und spätestens nach dem Rammversuch hätte auch dieser junge Gangster den Ernst der Lage einsehen müssen.

»Als der dicke Fred Ihren Wagen gerammt hat, muss es zu einem Streit gekommen sein. Offenbar wusste nur er, was hier wirklich los war«, sprach Vente weiter.

Er animierte den schwer verletzten Gangster zum Weiterreden, vermutlich im Gegenzug für ein gutes Wort beim Haftrichter. Da Vente lediglich die Antworten des Verletzten übersetzte, konnte ich es nur vermuten.

»Das reicht mir vorerst«, sagte er schließlich.

Da in diesem Augenblick zwei Streifenwagen und ein Rettungswagen eintrafen, gingen wir einige Schritte zur Seite.

»Hier sind die Waffen der Gangster«, sagte ich.

Phil und ich streckten dem Kommissar die Pistolen hin, doch Vente steckte demonstrativ beide Hände in die Jackentasche.

»Mein Kollege hat verschiedene Waffen im Rover sicherstellen können. Falls bei dem Unfall die eine oder andere Pistole verloren gegangen sein sollte, lässt es sich nicht ändern«, erklärte er.

Das war ein sehr großzügiges Entgegenkommen des Kommissars. Mit einem dankbaren Nicken schoben Phil und ich die Pistolen in die Jackentaschen.

»Reicht die Aussage, um Henk Willems mit dem Mordversuch in Verbindung zu bringen?«, fragte ich.

Ein hartes Leuchten trat in Ventes Augen.

»Völlig, Jerry. Möchten Sie dabei sein, wenn ich Willems jetzt einen Besuch abstatte?«

Und ob ich es wollte. Da der BMW trotz der Karosserieschäden noch fahrtüchtig war, folgten wir Kommissar Vente und seinem Kollegen zurück zum Antiquariat von Henk Willems. Dieses Mal würde er unseren Fragen nicht so leicht ausweichen können.

***

Von der Flughafenpolizei hatte Blair die Aufzeichnungen verschiedener Überwachungskameras erhalten, auf denen der Bekannte von Carlos Mendez zu sehen war. June hatte für eine zeitgleiche Übermittlung ans Field Office gesorgt, damit man dort die Aufnahmen überprüfen konnte.

»Es würde mich wundern, wenn wir diesen Herrn nicht im System haben«, zeigte sie sich zuversichtlich.

Eigentlich hatte Blair keinen Abstecher zum abgestellten Mietwagen machen wollen, doch der Anruf eines Cops änderte seine Meinung.

»Mir will nicht einleuchten, dass Männer wie Mendez oder sein Begleiter solche Fehler machen sollten«, sagte er.

Es war auch für June kaum zu verstehen, dennoch hatten die Officer eine Buchungsbestätigung für ein Hotel im Wagen gefunden.

»Der Mann ist ein gut organisierter Killer, Blair. Doch heute fehlte die Zeit für die üblichen Vorbereitungen, und dann passiert auch einem Dean Anderson schon einmal ein derartiger Fehler«, erwiderte sie.

Als seine Partnerin den Namen nannte, schaute Blair sie verwundert an.

»Das kam gerade aus dem Field Office«, sagte sie.

June deutete auf den kleinen Monitor in der Mittelkonsole, den sie ständig im Blick hatte. Während Blair den Dodge Nitro auf den Parkplatz lenkte, auf dem die Mietlimousine stand, gab June ihm einen umfassenden Überblick zur Person des Killers.

»Zwei Killer treffen sich in New York, von dem einer vermutlich zum Killerkommando aus Den Haag gehört. Was sagt es uns über den anderen Mann?«, fragte Blair.

June schätzte es genauso ein und setzte daher eine Nachricht an Jerry ab.

»Ich habe Jerry die neuesten Fakten übermittelt. Vielleicht bringt es ihn und Phil bei ihren Ermittlungen ja voran«, sagte sie.

Fünf Minuten später standen sie ein wenig abseits vom Mietwagen, der gründlich von Technikern des Kriminallabors untersucht wurde. Sie starrten beide auf den Buchungsbeleg, den ihnen einer der Cops ausgehändigt hatte.

»Wozu dieser Zwischenstopp in New York? Haben Mendez und Anderson hier noch einen Job zu erledigen?«, fragte Blair.

Nach und nach konnten sie die Bewegungen der beiden Killer nachvollziehen. Während Carlos Mendez am Tag zuvor aus London eingetroffen war, war Dean Anderson erst heute aus Paris nach New York gekommen.

»Geld«, stieß June hervor.

Ihr Partner hob fragend die Augenbrauen an, sodass June ihm ihren Gedankengang erklärte. Blair musste zugeben, dass es die Vorgehensweise der Killer erklären würde.

»Demnach müssten wir nur die Flugdaten der nächsten Stunden überprüfen, um auf weitere Tarnnamen der Killer zu stoßen«, sagte Blair.

Im Laufe vieler Jahre war es dem FBI gelungen, eine erstaunliche Anzahl von Tarnnamen bekannter Killer zu erfassen. Auch wenn sie die Zusammenstellung von Vor- und Zunamen regelmäßig änderten, scheuten die Killer den vollständigen Wechsel ihrer falschen Identitäten.

»Ein Versuch ist es wert, aber ich sehe noch eine weitere Variante. Vielleicht fahren Mendez und Anderson mit Zügen weiter, um in anderen Städten in ein Flugzeug umzusteigen«, sagte June.

Es würde gut zu der Anschrift des Hotels auf der Buchungsbestätigung passen, wie Blair neidlos anerkannte. Von dort war es zu Fuß nur eine kurze Wegstrecke bis zur Grand Central Station, von wo aus jeden Tag diverse Fernzüge abfuhren.

»Wir sehen uns im Hotel um«, stimmte er zu.

Als sie dem Leiter der Technikergruppe den Beleg zurückgaben, hatte dieser noch eine kleine Überraschung parat.

»Einer meiner Leute hat die Fingerprints im Wagen abgenommen. Sehen Sie selbst, worauf er dabei gestoßen ist«, sagte der Kriminaltechniker.

Auf dem Monitor seines Laptops war die Aufnahme sehr gut zu erkennen und entlockte Blair einen verwunderten Ausruf.

»Vier Finger einer linken Hand.«

Damit verfügten sie über einen echten Beweis, dass Dean Anderson in dem Wagen gesessen hatte. Der Killer lebte mit dem Makel, dass der fehlende Finger ihn verriet, selbst wenn er Handschuhe trug.

»Danke, das hilft uns sehr viel weiter«, sagte June.

Auf der Fahrt zum Hotel konzentrierte sie sich auf die Überprüfung der beiden Killer. June beugte sich über den kleinen Monitor und klickte sich durch schier endlos viele Dateien.

»Na, etwas gefunden?«, fragte Blair nach einer Weile.

Ihm war aufgefallen, dass June sich scheinbar nur noch auf wenige Register zu konzentrieren schien.

»Ich suche nach Querverweisen, die möglicherweise zu dem dritten Killer aus Den Haag führen«, antwortete sie.

Ihre Antwort fiel nicht so aus, wie Blair es gehofft hatte.

»Ich dachte, wenn Mendez und Anderson sich kennen, bestünde eventuell auch eine Verbindung zu dem dritten Schützen«, sagte June.

Sie lehnte sich seufzend im Beifahrersitz zurück und strich sich übers Gesicht. Blair musste nicht fragen, ob die Suche erfolgreich gewesen war. Junes Verhalten sprach Bände, daher wechselte er das Thema.

»Wir sind bald da, June. Wie möchtest du im Hotel vorgehen?«, fragte er.

Es wurde Zeit, dass sie sich eine vernünftige Strategie zulegten. Wenn sich ihre Annahmen als korrekt herausstellen sollten, stand ihnen eine Begegnung mit zwei extrem gefährlichen Männern bevor. June verdrängte ihre Verärgerung über den Fehlschlag und konzentrierte sich auf den bevorstehenden Zugriff.

***

Kommissar Vente hatte seinen Partner zum Hinterausgang des Antiquariats geschickt, damit Willems sich nicht unbemerkt aus dem Staub machen konnte. Dann betraten wir zu dritt das Geschäft und standen wieder vor dem Geschäftemacher der Den Haager Unterwelt.

»Sie schon wieder?«, fragte er.

Sein abweisender Blick streifte Phil und mich, bevor er am Dienstausweis von Kommissar Vente hängen blieb.

»Was soll ich denn dieses Mal verbrochen haben, Herr Kommissar?«, fragte er amüsiert.

Henk Willems verfügte über gute Nerven. Dieser Eindruck wurde jedoch kurz darauf relativiert, als unser niederländischer Kollege ihn mit der Festnahme der beiden Gangster aus dem Rover konfrontierte. Kaum nannte Dennis Vente die Namen der Männer, huschte ein kurzer Blick zur Tür zum Durchgang zum Büro von Willems. Ich machte Anstalten, auf diese Tür zuzugehen, als der Geschäftemacher sich mir in den Weg stellte.

»Ohne richterlichen Beschluss dürfen Sie hier nichts ansehen!«, brüllte er los.

Seine Reaktion war völlig überzogen, und die Lautstärke hatte andere Hintergründe als Willems’ gespielte Empörung. Ein lautes Rumpeln kam aus dem Büro, gleich gefolgt von lautem Rufen.

»Wir gehen hinten herum«, rief ich.

Phil und ich hetzten aus dem Geschäft, um die kurze Distanz zum Hinterausgang zurückzulegen. Wir stießen dabei auf den taumelnden Kollegen von Vente, der eine blutige Wunde an der Schulter hatte. Er presste seine Hand darauf und rief uns etwas zu.

»Zwei Männer. Einer ist farbig mit Rastalocken und sein Kumpan mit dem Messer ist ein schmales Kerlchen mit vielen Tattoos im Gesicht.«

Er nickte dabei in nördliche Richtung, sodass Phil und ich sofort die Verfolgung aufnehmen konnten.

»In der Bar hockte doch so ein Hänfling mit Tattoos im Gesicht«, rief Phil.

An diesen Mann hatte mich die Beschreibung des niederländischen Kollegen ebenfalls erinnert. Demnach hingen diese Söldner offenbar doch mit den Anschlägen zusammen, und Henk Willems war der Kopf der Operation.

»Da vorne ist der Mann mit den Locken«, rief ich Phil zu.

Der Mann tauchte neben einem schmalen Haus in einen Durchgang ein. Der Vorsprung der Flüchtigen war zu gering, um sich entscheidend absetzen zu können. Während wir ihnen weiterhin folgten, informierte ich Kommissar Vente über sein Mobiltelefon. Dann verstaute ich mein Telefon schnell wieder in der Jacke, um beide Hände frei zu haben. Längst hielten Phil und ich die Pistolen bereit, um den Gangstern nicht wehrlos gegenübertreten zu müssen. Es war ein sehr schmaler Steg, der zwischen mehreren Häusern hindurchführte. Der Weg war gepflastert und wurde regelmäßig von breiten Stufen unterbrochen. Noch rannten die beiden Männer den Steg möglichst zügig hinauf, da sie uns bislang nicht bemerkt hatten.

»Vorsicht, Phil!«

Vermutlich war es ein reiner Reflex des Rastamannes gewesen, sich am Ende des Durchgangs einmal kurz nach hinten umzudrehen. Er bemerkte uns und reagierte blitzschnell. Während Phil sich eilig in einer Türnische verbarg, ging ich in die Hocke. Bevor ich den Schuss hörte, rieselte bereits Putz auf mich hernieder. Als Phil und ich das Feuer erwiderten, setzte der farbige Gangster seine Flucht fort.

»Die haben nicht damit gerechnet, dass wir bewaffnet sind«, stellte Phil fest.

Dieser Umstand war bemerkenswert, doch vorerst wollte ich die Männer einfach nur stellen. Wir erreichten die Straße am oberen Ende des Durchgangs und sahen die Flüchtigen, wie sie mit brutaler Gewalt eine laut schreiende Frau aus ihrem Wagen zerrten.

»Stopp! Police!«, brüllte ich.

Mehrere Passanten wollten der Frau zu Hilfe eilen, da sie die bestehende Gefahr unterschätzten. Mein Ruf hielt sie genauso auf wie die Gangster. Dieses Mal war es der mit Tätowierungen übersäte Mann, der zum Angriff überging. Erst als eine Kugel die Lampe an einem kleinen Schreibwarenladen traf und die Scherben zu Boden flogen, bemerkten die Passanten die Bedrohung.

»Ich bringe die Fahrerin in Sicherheit«, rief ich Phil zu.

Wir rückten schulbuchmäßig vor, wodurch wir die Gangster langsam vom Auto abdrängten. Die Fahrerin lag immer noch auf der Fahrbahn und wimmerte leise vor sich hin. Da sie sich wie ein Embryo zusammengerollt hatte, konnte man nicht erkennen, ob oder wie schwer verletzt sie war.

»Verstehen Sie mich?«, fragte ich.

Es war mir gelungen, neben der Frau in die Hocke zu gehen und gleichzeitig den farbigen Gangster mit den Rastalocken in Deckung zu halten. Als ich sie auf Englisch ansprach, hob die schockierte Frau den Kopf und nickte.

»Sehr schön. Mein Kollege und ich arbeiten für Europol. Sind Sie verletzt?«, redete ich weiter.

Die Frau war glimpflich davongekommen. Vermutlich hatte sie sich bei dem brutalen Überfall einige Prellungen zugezogen, doch es lag keine ernsthafte Verletzung vor.

»Stehen Sie langsam auf und bleiben Sie dann hinter mir«, sagte ich.

Mein Partner feuerte in rasender Folge auf beide Gangster, um sie in Deckung zu halten. Dadurch verschaffte Phil mir die Zeit, um die verängstigte Fahrerin zum Eingang eines Ladens für Alkohol und Tabak zu dirigieren. Gerade als wir knapp davor waren, signalisierte mir Phil das Ende seiner Munitionsvorräte.

»Deckung!«, brüllte ich.

Die Gangster witterten ihre Chance und sprangen aus der Deckung, um sofort das Feuer auf mich und die Frau hinter mir zu eröffnen. Ich schoss zurück und traf den schmächtigen Mann, der mit einem lauten Aufschrei gegen einen geparkten Kleintransporter stürzte. Sein Kumpan zögerte eine Sekunde lang, was ihm zum Verhängnis wurde. Mit den beiden letzten Patronen aus meiner Waffe machte ich ihn ebenfalls kampfunfähig, sodass Phil ihre Pistolen einsammeln konnte.

Der niederländische Kollege traf kurz nach Ende der Schießerei in der Straße ein.

»Das war ganz schön knapp«, sagte Kommissar Vente.

***

Die Angestellten im Hotel fielen aus allen Wolken.

»Beide Männer sind gefährliche Gangster und werden ohne Zögern von der Waffe Gebrauch machen«, erklärte June.

Für den Zugriff hatte sie zwei Streifenwagen zur Unterstützung angefordert, deren Besatzungen sich nun aufteilten.

»Sie sichern den Durchgang zum Restaurant«, wies Blair zwei Officer an.

Laut Aussage der Mitarbeiterin des Hotels befanden sich Carlos Mendez und Dean Anderson im sogenannten Palmengarten. Das war eine komplett überdachte Terrasse, auf der es sogar eine Raucherlounge gab. Dort sollten sich die beiden Killer aufhalten.

»Sie geben uns Deckung, sobald Agent Duvall und ich die Waffen gezogen haben«, wies June das zweite Team ein.

Zunächst wollten sie und Blair allein auf die Terrasse gehen, um sich unauffällig dem Tisch mit Mendez und Anderson zu nähern. Sollte einer der Killer etwas bemerken, würden die Agents und Cops umgehend die Waffen zücken.

»Möchtest du dich nicht bei mir unterhaken, Liebes?«, fragte Blair.

Es sollte sowohl ihre Tarnung verstärken als auch Junes SIG verbergen helfen. Seine eigene Pistole wollte Blair hinterm Rücken verstecken.

»Aber gerne doch, mein Bester«, erwiderte June.

Sie übersah den verwunderten Gesichtsausdruck der Officer, die das Geplänkel der Agents vermutlich für ein Zeichen ihrer Nervenstärke hielten. Sollten sie ruhig, umso gelassener würden sie selbst agieren.

»Bis zur Lounge sind es keine zwanzig Yards«, sagte Blair.

Sie traten nebeneinander auf die Terrasse und schauten sich scheinbar nach einem freien Tisch um.

»Mendez und Anderson sitzen am dritten Tisch von der Brüstung aus gesehen«, erwiderte June.

Die nächsten Sekunden würden darüber entscheiden, ob es ein unblutiger Zugriff werden würde. Die beiden Killer waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, möglicherweise trugen sie auch einen Streit aus. Auf jeden Fall begünstigte es die unauffällige Annäherung der Agents, die schließlich etwa fünf Yards vom Tisch entfernt stehen blieben.

»FBI! Keine Dummheiten, Mendez. Das Gleiche gilt für Sie, Anderson. Widerstand ist sinnlos«, rief June.

Kaum richteten sie und Blair die Waffen auf die Killer, erschienen auch die vier Cops auf der Bildfläche. Carlos Mendez schaute fast gelangweilt von June zu den Uniformierten, während Dean Anderson ungläubig auf die Pistolen blickte.

»Das muss ein Irrtum sein. Mein Name ist nicht Anderson«, sagte er dann.

Seine rechte Hand bewegte sich in Richtung des Aufschlags seines Sakkos, weshalb ihn Blair eindringlich warnte.

»Stopp! Legen Sie beide Hände flach auf den Tisch und vermeiden Sie Bewegungen, die wir falsch auslegen könnten«, sagte er.

Die Killer kamen der Aufforderung nach, und dennoch blieb June misstrauisch. Der Zugriff war bisher erfreulich einfach verlaufen, aber ihr Instinkt warnte sie unablässig. Männer wie Mendez oder Anderson gaben selten so leicht auf. Es war Dean Anderson, der Mann mit nur vier Fingern an der linken Hand, der einen Trick probierte.

»Nein, nicht!«, rief June.

Doch ihre Aufforderung ging im gleichzeitigen Krachen dreier Pistolen unter. Dean Anderson wurde von der Wucht der einschlagenden Kugeln halb aus seinem Stuhl gehoben und kippte damit schließlich auf die Seite. Als er mit einem Fuß einen der freien Stühle in Junes Richtung stieß, reagierten Blair und zwei der Cops umgehend. Sie hatten nicht erkennen können, dass June keine unmittelbare Gefahr drohte.

»Ganz ruhig, ich werde mich nicht wehren«, sagte Carlos Mendez.

Hatte der Killer vorher möglicherweise noch mit solchen Gedanken gespielt, belehrte ihn das Schicksal seines Kumpans eines Besseren. Während June und Blair den Killer entwaffneten und mit Handschellen versahen, kümmerten sich zwei der Cops um Dean Anderson.

»Ich habe einen Rettungswagen angefordert, Agent Clark. Es sieht aber nicht sehr gut aus«, meldete einer der Officer.

June schaute auf den reglosen Anderson hinunter und spürte gleichzeitig Wut und Mitleid in sich aufsteigen. Die Wut richtete sich gegen den schwer verletzten Anderson, der durch seine unsinnige Handlung die Schüsse provoziert hatte. Das Mitleid empfand June für die Kollegen, die zu den wahrscheinlich tödlichen Schüssen auf einen Menschen gezwungen worden waren. Sie wandte sich an Blair, der den Abtransport von Carlos Mendez organisiert hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Ihr Partner nickte und deutete mit dem Daumen auf die Cops, die den Killer von der Terrasse abführten.

»Sie bringen Mendez ins Field Office, June. Dort können wir ihn später befragen«, antwortete er.

»Gut, aber das meinte ich eigentlich nicht. Wie geht es dir?«, korrigierte sie.

Ein ärgerliches Schulterzucken ging seiner Antwort voraus.

»Es hätte nicht so weit kommen müssen, aber dafür ist Anderson ganz allein verantwortlich«, erwiderte Blair.

***

Kommissar de Jong ließ uns keine Zeit, um lange durchzuatmen. Kaum hatten Phil und ich uns einen Becher Kaffee geholt, zitierte der Leiter der operativen Einsätze von Europol uns in sein Büro.

»Ihr gesamtes Verhalten ist inakzeptabel«, sagte er wütend.

Während er uns wie Schüler nach einem missglückten Streich vorm Schreibtisch ihres Schuldirektors stehen ließ, saß Kommissar Dennis Vente in einem der Besucherstühle und zwinkerte uns zu.

»Wir hätten die Geiselnahme natürlich zulassen können, damit wir nicht die administrativen Spielregeln von Europol verletzen«, erwiderte ich kühl.

Wir hatten gewusst, dass uns de Jong mit Vorwürfen überhäufen und wahrscheinlich erneut Drohungen aussprechen würde. Daher hatten Phil und ich uns mit Kommissar Vente besprochen, bevor wir ins Hauptquartier von Europol zurückfuhren. Ich hielt mich mit der Antwort an die abgesprochene Vereinbarung.

»Ja, ja. Sie haben riesiges Glück gehabt, dass meine Kollegen Ihre Darstellung bestätigen. Was aber noch nicht geklärt ist, wäre die Frage zu den eingesetzten Pistolen. Woher hatten Sie und Agent Decker die Waffen?«, wollte de Jong wissen.

Mein Partner verwies auf die vorherige Auseinandersetzung mit den Verfolgern in den schwarzen Land Rovern.

»Wir hatten die Pistolen sichergestellt, konnten sie aber noch nicht an einen Ihrer Kollegen übergeben«, antwortete Phil.

Mit dieser Version konnten wir Kommissar Vente aus der Geschichte heraushalten, was mir sehr recht war. Kommissar de Jong musterte uns einige Sekunden schweigend und man konnte sehen, wie sehr es in ihm arbeitete. Die Geschehnisse sprachen aber für uns, weshalb er keine Handhabe für eine etwaige Ausweisung vorweisen konnte.

»Setzen Sie sich«, sagte er schließlich.

Damit war die unschöne Phase des Gesprächs vorbei und wir konnten endlich über die laufenden Ermittlungen sprechen. Was uns Kommissar de Jong dann eröffnete, überraschte Phil und mich sehr.

»Sie haben mit Ihrer Aktion eher zufällig auch die Ermittlungen nach den Killern aus dem Restaurant unterstützt«, sagte er.

Ich warf einen fragenden Seitenblick zu Kommissar Vente, der ein unglückliches Gesicht machte. Was war passiert?

»Die beiden Geiselnehmer waren bei Henk Willems, um sich erneut mit automatischen Waffen sowie Sprengstoff zu versorgen. Die Bosse des Geldwäscherrings wollten Serge offenbar gewaltsam aus dem Gefängnis befreien lassen«, sprach de Jong weiter.

Es gab also tatsächlich eine Verbindung zwischen Serge und diesem Geldwäscherring? Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Dann reden die Männer also?«, fragte ich.

Kommissar de Jong lächelte zufrieden und bestätigte, dass die beiden Söldner gegen Strafnachlass jeweils ein umfassendes Geständnis abgelegt hatten. Er berichtete ausführlich über die Vernehmungen, und wir mussten einsehen, dass die niederländischen Kollegen hervorragende Arbeit geleistet hatten.

»Welche Rolle spielt Serge eigentlich für den Ring?«, fragte ich.

An dieser Stelle musste uns de Jong vorerst mit einer Theorie aushelfen, denn dazu hatten die beiden Söldner nichts aussagen können.

»Wir gehen davon aus, dass Serges Kontakte auf dem Balkan für die Geldwäscher von eminenter Bedeutung sind. Deswegen wird alles unternommen, um den anstehenden Prozess zu verhindern«, sagte der Kommissar.

Es klang plausibel, passte aber nicht mit der Aussage von Serge zusammen, die er Phil und mir gegenüber gemacht hatte.

»Was haben Sie erwartet, Agent Cotton? Natürlich hält er sich schön bedeckt. Solange er nicht in Freiheit ist, muss Serge sich doch so verhalten«, sagte de Jong.

Der Kommissar von Europol hatte seine Theorie und passte die Details notfalls an, wie mir erschien. Es passte auch seinem Kollegen von der Sonderabteilung für Observationen nicht, wie wir schnell erkannten.

»Mir reicht es nicht, wie ihr Henk Willems’ Rolle einschätzt. Er wäre nicht so lange unbehelligt mit seinen Machenschaften davongekommen, wenn er sich dermaßen unfähig anstellen würde«, warf Kommissar Vente ein.

Er verwies auf die Söldner, die erneut bei Willems Waffen für den zweiten Anschlag kaufen wollten. So ein Risiko, besonders da die Ermittlungen noch in vollem Umfang liefen, passte nach Ventes Erfahrung nicht zu Henk Willems.

»Das war entweder die reine Gier oder eben die Angst vor den Hintermännern des Geldwäscherrings«, wehrte de Jong ab.

***

Phil und ich verließen eine halbe Stunde später das Büro des Kommissars, um gemeinsam mit Dennis Vente einen Kaffee in der Kantine zu trinken. Weder ihm noch uns reichten die bisherigen Erkenntnisse aus, um den Anschlag als aufgeklärt anzusehen. Mitten in unserer angeregten Diskussion erreichte mich der Anruf von Mr High. Nachdem ich unserem Chef in wenigen Sätzen den aktuellen Stand in Den Haag vermittelt hatte, gab er mir eine brisante Aussage von Carlos Mendez weiter.

»Unsere Kollegen in New York konnten Carlos Mendez und Dean Anderson verhaften. Leider kam es zum Widerstand durch Anderson, weshalb die Kollegen von der Waffe Gebrauch machen mussten«, erzählte ich anschließend.

Der Killer hatte die Notoperation nicht überlebt, während Mendez sich auf einen Deal mit der Staatsanwaltschaft einließ. Vermutlich war die drohende Abschiebung nach Mexiko dafür verantwortlich, denn Carlos Mendez kannte die üble Qualität mexikanischer Gefängnisse und zog daher einen Aufenthalt in einem amerikanischen Gefängnis vor. Der Auslieferungsantrag der mexikanischen Bundespolizei, die dem Killer eine Reihe von Morden im Rahmen von Auseinandersetzungen zwischen Drogenkartellen vorwarf, lag dem Justizministerium vor und konnte daher gut als Druckmittel eingesetzt werden.

»Mendez hat einen Namen genannt. Es soll sich um einen Hintermann oder besser gesagt eine Anstifterin für den Anschlag handeln«, sagte ich.

Phil und Kommissar Vente schauten mich überrascht an.

»Eine Frau steckt dahinter?«, fragte mein Partner ungläubig.

Ich nannte den Namen – und wurde mit einer verblüfften Reaktion des niederländischen Kollegen belohnt.

***

Mich nervte das permanente Piepen der Überwachungsgeräte an Steves Bett. Es war eine Reaktion auf Krankenhäuser, in denen ich mich meistens unwohl fühlte.

»Macht dich das nicht wahnsinnig?«, fragte ich.

Unser Kollege schüttelte nur den Kopf.

»Nicht so sehr wie deine Fähigkeit, sich immer mit den schlimmsten Gangstern anzulegen«, erwiderte er lakonisch.

Steve grinste Phil verschwörerisch an, sodass mein Partner und auch Dennis Vente in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Danke für die Blumen«, erwiderte ich.

Es tat gut, mit Steve schon wieder kleine Wortgefechte austragen zu können. Seine Genesung machte gute Fortschritte, und er war natürlich begierig darauf, mehr über unsere Ermittlungen zu erfahren.

»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass eine solche Organisation so extrem von den Kontakten eines Mannes wie Serge abhängig sein sollte«, griff Steve den Faden wieder auf.

Wir diskutierten bereits eine Weile über die unterschiedlichen Ansichten, die von uns und Kommissar de Jong vertreten wurden. Wenn auch die jüngsten Ereignisse die Überlegungen unseres niederländischen Kollegen von Europol zu stützen schienen, blieben Phil, Dennis Vente und ich skeptisch.

»Was wissen wir über Fay Rafferty?«, fragte Steve.

Diesen Namen hatten unsere Kollegen aus New York von Carlos Mendez erfahren.

»Sie gehört zu einer Abteilung bei Europol, die für die Koordinierung länderübergreifender Ermittlungen verantwortlich ist. Sie wurde von der Metropolitan Police in London abgestellt und hat den Dienstrang eines Superintendent«, antwortete Kommissar Vente.

Seitdem uns der Name der Kollegin aus England genannt worden war, suchten wir nach einer Verbindung zu dem Anschlag.

»Warum sollte Rafferty den Hintermännern des Anschlags behilflich sein? Oder hält jemand sie sogar selbst für die Anstifterin?«, fragte Steve.

Es waren diese Fragen, die wir bislang nicht hatten klären können. Lediglich Dennis Vente sah eine Verbindung, der weder Phil noch ich so richtig folgen wollten.

»Dennis denkt über die Möglichkeit nach, dass Rafferty von der Organisation gekauft wurde«, erwiderte ich.

Steve schaute zu dem Kommissar, der dem forschenden Blick standhielt. Vente wusste selbst, wie fragwürdig seine Faktenlage aussah. Wir tappten im Dunkeln, was uns allen schwer zu schaffen machte.

»Gibt es in den Aussagen der beiden Söldner keine Punkte, an denen ihr ansetzen könntet?«, fragte Steve.

Vente hatte uns Kopien der Protokolle beschafft, die Phil und ich sorgfältig studiert hatten. Wir wussten nun, dass der Gangster mit den Rastalocken früher bei den niederländischen Streitkräften gedient hatte. Er war aus gesundheitlichen Gründen entlassen worden, um sich später als Söldner zu verdingen. Sein tätowierter Partner war ein Landsmann von ihm, obwohl er kroatische Vorfahren hatte.

»Nein, leider nicht. Sie verkaufen ihre Kanonen an jeden, der genug bezahlt. Es gibt eine vage Querverbindung zu Serge«, antwortete Phil.

Der Rastamann hatte seine Dienstzeit als UN-Soldat in Serbien absolviert, als sein Kumpan etwa zur gleichen Zeit gemeinsam mit Serge dort im Einsatz gewesen war.

»Also doch Serge und der Krieg in Ex-Jugoslawien? Habt ihr euch denn die Akten aus dieser Zeit einmal genauer angesehen? Vielleicht ist damals schon die Bande der Geldwäscher dort tätig gewesen«, schlug Steve vor.

Der Zugang zu den normalen Polizeiakten war nur mit Dennis Ventes Hilfe möglich geworden. Konnte der Kommissar uns auch Zugang zu den Ermittlungsakten des Internationalen Gerichtshofs verschaffen?

»So weit müssen wir vermutlich nicht gehen. Mein Kollege Kommissar de Jong und seine Mannschaft müssten über diesen Zeitraum genügend Erkenntnisse zu den regionalen Betätigungsfeldern der Geldwäscher haben«, erwiderte Vente.

Es war ein praktikabler Vorschlag, da er ohne größere Mühe an diese Informationen kommen konnte. Wir mussten kurze Zeit später Steve wieder allein lassen, denn der behandelnde Arzt wollte unnötige Aufregung von seinem Patienten fernhalten.

»Ich komme später wieder und berichte dir, was wir gefunden haben«, versprach ich.

***

Das Ergebnis unserer Nachforschungen am Nachmittag war eher mager zu nennen. Daher war ich früher als gedacht zurück im Krankenhaus und saß wieder am Bett von Steve.

»Diese Spur taugt nichts«, sagte ich.

Mit dieser ganzen Söldner- und Balkangeschichte verrannten wir uns nur, und das sagte ich Steve auch so unverblümt.

»Dann bleibt nur die Verbindung zu der Organisation der Geldwäscher, aber die lehnst du ja genauso ab. Warum eigentlich, Jerry? Nur weil Kommissar de Jong sie so vehement verfolgt?«, fragte er.

Mir war schon klar, worauf Steve anspielte. Ich neigte durchaus auch dazu, meinen Instinkten nahezu blind zu vertrauen. Wieso stellte ich es dann bei dem niederländischen Kommissar von Europol in Frage?

»Nein, Steve. Diese Theorie erklärt nicht hinreichend das Motiv für den Anschlag. Welchen Druck man dadurch in die Ermittlungen bringen würde, muss den Hintermännern der Geldwäscher doch bewusst gewesen sein«, wehrte ich ab.

Wir redeten uns die Köpfe heiß und kamen doch auf keinen grünen Zweig. Als Steve einen neuen Tropf gelegt bekommen sollte, nutzte ich die Zeit für einen Gang zur Toilette. Mein Kopf schwirrte von den Fakten und Theorien, die einfach kein stimmiges Bild ergeben wollten. Ein weiterer Tag unserer Ermittlungen neigte sich dem Ende zu, und doch hielten wir kaum mehr in den Händen als am Tag der ersten Besprechung im Hauptquartier der Europol. Was übersahen wir? Während ich mir das kalte Wasser über die Hände laufen ließ, suchte ich nach einem Ausweg.

»Deine Hände sind sauber genug«, sagte eine Männerstimme.

Wäre nicht der harte Druck in der Nierengegend gewesen, hätte ich es für die freundliche Ermahnung eines umweltbewussten Mitbürgers halten können. So aber nicht.

»Bei mir ist nichts zu holen«, erwiderte ich.

Dass ich eventuell nur das Opfer eines alltäglichen Raubüberfalls sein könnte, wurde bereits nach dem zweiten Satz des Mannes ins Reich der Fantasie verwiesen.

»Du weißt, was meine Auftraggeber wissen wollen. Soll dein Kollege im Zimmer 26 vielleicht noch einen kleinen Unfall erleiden?«, fragte er.

Der Bursche wusste genau, wer ich war und wie leicht man Steve angreifen konnte. Mir schossen völlig neue Gedanken durch den Kopf. Wie dicht waren wir den Hintermännern in Wahrheit auf den Fersen, wenn sie zu solch verzweifelten Methoden griffen? Himmel, was hatten wir übersehen?

»Wenn ihr unserem Kollegen auch nur ein Haar krümmt, wirst du es persönlich bereuen«, antwortete ich wütend.

Der Schlag kam überraschend und wohldosiert. Der zweite Angreifer tauchte blitzschnell aus einer der Kabinen auf und schlug zu. Meine Knie gaben nach und ich konnte den Sturz nur dadurch vermeiden, dass ich mich am Rande des Waschbeckens festklammerte.

»Drohungen sind hier unangebracht«, stieß der Mann hervor.

Ich würgte die Übelkeit hinunter und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Zwei Fäuste packten hart zu und schoben mich in die Kabine, wo man mich brutal zu Boden zwang. Als ich den nach oben geklappten Toilettensitz registrierte, ahnte ich den weiteren Ablauf voraus. Diese Männer schreckten offenbar auch nicht vor gemeinen Foltermethoden zurück, wie der harte Griff in meinem Nacken bewies.

»Rede endlich oder ich ersäufe dich wie eine Ratte!«, forderte der zweite Mann.

Aus dem Augenwinkel konnte ich die Beine des ersten Angreifers ausmachen, der mich weiterhin mit seiner Waffe bedrohte. Sie wussten augenscheinlich, dass ich längst noch nicht aufgegeben hatte. Es wurde Zeit, ihnen dies zu bestätigen. Während ich scheinbar dem Druck im Nacken nachgab, stemmte ich beide Hände auf die Umrandung der Toilette und nahm sehr genau Maß.

»Na, gut. Ich werde reden«, stieß ich hervor.

Wie erwartet lockerte sich im gleichen Augenblick der Griff und gewährte mir damit unabsichtlich den erforderlichen Spielraum für die geplante Attacke. Ich stieß mich mit Händen und Füßen heftig ab und prallte wie gewünscht mit dem zweiten Angreifer zusammen, der wiederum gegen den Mann mit der Pistole taumelte. Ein Schuss löste sich mit lautem Krachen. Meine Handkante schoss auf den Kehlkopf des anderen Mannes zu, doch der war im Nahkampf bestens geschult. Während er den gefährlichen Handkantenschlag parierte, zuckte sein rechtes Knie in die Höhe.

»Raus hier! Der Schuss muss gehört worden sein«, rief der Mann mit der Waffe.

Es gelang mir zwar noch, den gemeinen Kniestoß abzuwehren, doch dazu musste ich eine Seitwärtsbewegung machen. Das hatte der Schütze vorausgesehen und schlug mir mit dem Pistolengriff gegen die Schläfe. Bunte Blitze zuckten vor meinen Augen auf, und erneut drohte ich in eine Ohnmacht zu versinken. Das Geräusch der sich eilig entfernenden Schritte wurde durch die zufallende Tür verschluckt.

***

Nachdem mich ein Arzt untersucht und mir ein leichtes Schmerzmittel verabreicht hatte, fand ich mich neben dem Bett von Steve wieder. Mittlerweile waren auch Phil und Kommissar Vente eingetroffen, die sich umgehend an die Ermittlungen machten.

»Wir haben zwei brauchbare Aufzeichnungen von Überwachungskameras, sodass wir sehr bald mehr über die Angreifer wissen werden«, sagte Vente.

Obwohl der Arzt Einwände erhob, funktionierte Steve sein Krankenzimmer in eine kleine Operationszentrale um. Ich hatte den Eindruck, dass er sich umso schneller erholte. Die Arbeit tat ihm gut, und deswegen ließen wir Steve auch gewähren.

»Welches Ziel dieser Angriff hatte, ist uns allen klar. Irgendjemand fühlt sich durch unsere Ermittlungen bedrängt. Im Grunde ein gutes Zeichen«, sagte Phil.

»Leider wissen wir nicht genau, wen wir eigentlich dermaßen aufgeschreckt haben«, ärgerte ich mich.

Wir mussten darauf bauen, dass uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras voranbrachten. Während Phil, Vente und ich miteinander diskutierten, schaute sich Steve zum wiederholten Mal die Kopie der Aufzeichnungen auf einem Laptop an. Unser niederländischer Kollege hatte das Gerät mitgebracht, wodurch Steve wieder mit der Außenwelt verbunden war.

»Der Mann war ebenfalls im Restaurant«, sagte er auf einmal.

Verblüfft schauten wir anderen auf den Monitor. Steve hatte das Standbild eines der Angreifer darauf eingefroren und nickte mehrfach voller Überzeugung.

»Das ist der dritte Schütze«, sagte er.

Bislang waren alle Anstrengungen ins Leere gelaufen, den dritten Attentäter ausfindig zu machen. Wir waren uns aber einig darin, dass er höchstwahrscheinlich aus dem Umfeld der Söldner kommen würde. Steves überraschende Identifizierung ließ uns jetzt aufhorchen.

»Woran hast du ihn erkannt? Die Killer trugen alle Masken, und nur der fehlende Finger von Dean Anderson war besonders auffällig«, hakte ich nach.

Kommissar Vente und Phil schauten ebenfalls leicht skeptisch drein, was Steve jedoch überhaupt nicht verunsicherte.

»Schaut euch die Seitentasche am rechten Oberschenkel an. Was seht ihr da?«, fragte er.

Selbst bei der schlechten Bildqualität war der Aufnäher mit einer Naht mitten durchs Motiv gut erkennbar.

»Das ist das Wappen einer Spezialeinheit der Fremdenlegion«, murmelte Vente.

Das Wappen an sich war bestimmt noch kein ausreichendes Merkmal, um den Träger eindeutig wiederzuerkennen. Doch mit der auffälligen Reparaturnaht schaute die Sache gleich ganz anders aus. Die Wahrscheinlichkeit, dass es zwei Kampfhosen mit dem gleichen Wappen und einer identischen Naht geben könnte, war verschwindend gering.

»In deiner Aussage hast du dieses Merkmal nicht erwähnt«, sagte ich.

Es war ein bekanntes Phänomen, dass sich Opfer und auch Zeugen eines Verbrechens erst nach einer geraumen Zeit an kleine Details erinnerten. Bei Steve war es genauso, und seine Überzeugung ließ keinen Spielraum für Zweifel zu.

»Ich habe es die ganze Zeit angestarrt, während ich am Boden lag. Es war dieser Schütze, der das Kommando über die Killer hatte«, sagte er.

***

Seine Erinnerungen passten mit den Aussagen von Carlos Mendez zusammen. Er erwähnte ebenfalls den dritten Killer, der das Trio angeführt haben sollte. Dummerweise kannte Mendez keinen Namen, und seine Personenbeschreibung hatte bislang zu keiner Identifizierung geführt. Entweder handelte es sich um eine Person, die noch nie festgenommen worden war, oder es war das erste Verbrechen des Killers.

»War Serge nicht ebenfalls einige Jahre in der Fremdenlegion?«, fragte Phil.

Kommissar Vente überprüfte es und konnte wenige Minuten später die Angaben liefern.

»Er war mit dem Mann in der gleichen Einheit«, stellte ich fest.

Meine Überzeugung, wonach zwischen Serge und dem Überfall im Restaurant keine Verbindung bestand, erhielt einen weiteren Dämpfer. Unterschätzte ich Serge?

»Die haben noch nicht, was sie wollen. Sie werden wiederkommen«, sagte Steve.

Unser Kollege tippte mit dem Zeigefinger auf den Monitor.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

Steve hatte das gewisse Funkeln in den Augen. Es zeigte mir, dass unser Kollege einen Plan entwickelte.

»Du konntest ihnen nicht mehr antworten, also werden sie einen neuen Anlauf riskieren müssen. Erinnere dich, womit deine Angreifer gedroht haben«, antwortete Steve.

Sehr schnell war klar, worauf er anspielte. Phil erfasste es im gleichen Augenblick wie ich und legte umgehend sein Veto ein.

»Du wirst nicht den Lockvogel spielen, Steve! Das ist viel zu gefährlich, besonders da du dich kaum wehren kannst«, sagte er.

Das sah ich genauso und wehrte den Vorschlag ähnlich vehement ab. Dann meldete sich Kommissar Vente zu Wort und überraschte uns ein weiteres Mal.

»Ich finde die Idee sehr gut, Jerry. Hier haben wir die Kontrolle, während ansonsten immer die Gangster den Ort und die Zeit bestimmen können«, sagte er.

Mit kühler Nüchternheit zeigte der Kommissar auf, weshalb er Steves Plan unterstützte. Sosehr es mir widerstrebte, ich musste es schließlich einsehen. Vente wollte in aller Stille die Kollegen eines Sondereinsatzkommandos auf der Station postieren.

»Außerdem werden wir das Krankenhaus auch von außen überwachen, damit wir die Annäherung der Gangster frühzeitig erkennen. Eine bessere Chance werden wir so schnell nicht erhalten«, erklärte er.

Leider hatte er recht. Selbst bei dem Angriff auf mich gingen die Gangster offenbar davon aus, dass es keine Absicherung durch niederländische Polizeibeamte gab. Solange sie sich weiterhin dermaßen sicher fühlten, würden sie große Risiken eingehen.

»Na, schön. Phil und ich werden aber hier bei Steve bleiben«, willigte ich ein.

Da mein Partner ebenfalls keine Argumente gegen den Plan vorbringen konnte, war es beschlossene Sache. Während Kommissar Vente sich sofort an die Vorbereitung der Falle für die Gangster kümmerte, besprachen wir den aktuellen Stand der Ermittlungen.

»Irgendwer bei Europol muss mit drinhängen«, sagte Phil.

Es war offensichtlich, dass die Hintermänner der Anschläge über erstklassige Informationen verfügten. Auch das Wissen, dass Phil und ich isoliert waren, konnte nur aus den Reihen der Ermittler von Europol kommen.

»Wer kommt dafür in Frage?«, wollte Steve wissen.

Allein die Ermittlergruppe um Kommissar de Jong war so groß, dass die Suche nach dem Verräter sehr viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Rechnete man alle bei Europol eingesetzten Ermittler ein – da die meisten davon freien Zugriff auf das Informationssystem hatten –, entwickelte es sich zu einem Albtraum.

»Auf diesem Weg werden wir kaum vorankommen«, sagte ich daher.

Vorerst mussten wir die Hinweise weiter verfolgen, die sich aus dem Angriff auf meine Person ergaben. Dennis Vente erschien eine Stunde später wieder im Krankenzimmer und wirkte sehr zufrieden mit sich.

»Wann werden Ihre Kollegen eintreffen?«, wollte ich wissen.

Ein feines Lächeln erschien im Gesicht des schlanken Niederländers.

»Die sind bereits seit einer knappen halben Stunde auf ihren Positionen. Wenn nicht einmal ihr es mitbekommen habt, dürfte den Gangstern auch nichts auffallen«, antwortete er.

Anschließend öffnete er seinen Aktenkoffer und entnahm ihm drei Pistolen der Marke Glock 17 mit jeweils zwei Reservemagazinen. Vente legte uns ein Dokument vor, welches uns eine zeitlich befristete Erlaubnis zum Tragen der Waffen bescheinigte.

»Damit sind Sie dazu in der Lage, sich selbst und Unbeteiligte zu schützen«, sagte Vente.

Es war ein gutes Gefühl, sich wieder in vollem Umfang zur Wehr setzen zu können. Der Kommissar hatte auch an Pistolenholster gedacht, sodass wir die Waffen vernünftig bei uns tragen konnten.

***

Irgendwann hatte der Regen eingesetzt, und dann kamen auch noch Sturmböen hinzu. Anfangs reagierten wir extrem nervös, als etwas gegen die Fensterscheiben in Steves Krankenzimmer krachte.

»Der Wind hat mächtig zugenommen. Das war nur ein kleiner Ast, der gegen die Scheibe geflogen ist«, sagte ich.

Seitdem Dennis Vente sich auf seinen Posten im Überwachungsfahrzeug auf dem Parkplatz am Krankenhaus zurückgezogen hatte, waren bereits vier Stunden vergangen. Anfangs hielt mich die Erwartungshaltung wach, aber mehr und mehr breitete sich die Erschöpfung in mir aus.

»Wir haben schon fast ein Uhr morgens. Glaubt ihr, die kommen noch?«, fragte Steve.

Unser Kollege bekam immer noch seine regelmäßige Dosis an Medikamenten, die seinen Widerstand gegen das Einschlafen unterliefen. Steve hatte es sicherlich besonders schwer, die Augen offen zu halten.

»Wenn ich es versuchen wollte, würde ich zwischen zwei und vier Uhr in der Nacht zuschlagen. Dann sinkt erfahrungsgemäß die Konzentrationsfähigkeit der Menschen stark ab«, antwortete ich.

Für diese weise Auskunft erhielt ich lediglich Schweigen als Antwort. Sowohl Steve als auch Phil kannten diese Dinge genauso gut und fanden meinen Hinweis offensichtlich wenig aufbauend.

»Es geht los«, meldete sich Kommissar Vente.

Er hatte uns mit Headsets ausgestattet, damit wir im Funkverkehr ständig mithören und selbst aktiv werden konnten. Seine Stimme holte mich aus einem leichten Dämmerschlaf und ein kurzer Blick auf die Armbanduhr zeigte mir, dass ich fast eine Stunde in diesem Zustand verbracht hatte. Es war fünf Minuten nach zwei, als unser niederländischer Kollege das Eintreffen der Gangster meldete.

»Steve? Phil?«, fragte ich leise.

Beide Kollegen waren hellwach, auch wenn Steve den fest schlafenden Patienten mimte. Ich prüfte automatisch meine Glock und lockerte die verkrampfte Muskulatur. Während Phil den Platz hinter dem Gestell mit den Überwachungsmonitoren als Versteck ausgewählt hatte, musste ich mit dem Schrank vorliebnehmen. Leider gab es in Steves Krankenzimmer kein Badezimmer, da es ausschließlich für bettlägerige Patienten vorgesehen war.

»Na, also. Der Ami schläft den Schlaf des Gerechten. Dann wollen wir ihn doch einmal aus den süßen Träumen holen«, sagte der Maskierte.

Sie waren wieder zu zweit, und der Anführer war der Gangster mit dem auffälligen Wappen auf der Seitentasche seiner Hose. Als er sich übers Bett beugte und Steve gerade einen Schlag ins Gesicht versetzen wollte, drückte der von unten die Mündung der Glock gegen dessen Brustkorb.

»Der Ami schläft aber gar nicht. Hände hoch und langsam vom Bett wegtreten«, sagte Steve.

Der Gangster war zwar zuerst erstarrt, doch dann reagierten er und auch sein Kumpan unglaublich abgebrüht.

»Stopp!«, brüllte ich.

Phil und ich waren in Position gegangen, um den Gangstern endgültig die Lust zu einem Angriff zu nehmen. Als ich sah, wie der Anführer blitzschnell die Waffe aus Steves Hand schlug, rief ich ihn an. Sein Kumpan feuerte durch den Stoff seiner Jackentasche auf Phil, traf jedoch nur einen der Monitore. Vom Gang her näherten sich schwere Stiefelschritte. Die Beamten des Sondereinsatzkommandos wollten zugreifen, was den beiden Gangstern nicht entging.

»Weg hier!«, rief der Anführer.

Ganz am Rande registrierte ich, dass beide Männer sich der englischen Sprache bedienten. Während Steves Glock auf den Boden aufschlug, wirbelte der Anführer herum und trat mir mit einem Sichelstoß gegen das rechte Knie. Er führte ihn extrem schnell und präzise aus, weshalb ich nur bedingt ausweichen konnte.

»Achtung, Phil!«, rief Steve.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Tür zum Krankenzimmer aufflog und ganz in Schwarz gekleidete Einsatzkräfte eindrangen. Der Anführer hatte sich mit einem gewagten Sprung durch die geschlossene Fensterscheibe abgesetzt, was angesichts der Höhe nicht ohne erhebliche Verletzungsgefahr möglich war. Bis zum Boden mussten es mehr als fünfzehn Fuß sein, was selbst für einen sehr gut trainierten Mann als gefährliche Höhe einzustufen war. Der zweite Angreifer hatte sich in einen zähen Nahkampf mit Phil eingelassen und bewies ähnliches Können wie der Anführer.

»Polizei! Stellen Sie den Widerstand ein!«

Drei der Beamten des Sondereinsatzkommandos rangen den sich wild wehrenden Mann schließlich zu Boden und legten ihm Hand- und Fußfesseln an. Dann erst flammte die Deckenbeleuchtung auf und Kommissar Vente erschien auf der Türschwelle.

»Der Anführer ist aus dem Fenster gesprungen«, rief ich.

Sofort wurde eine Fahndung ausgelöst, da ein kurzer Blick in die Tiefe ausreichte, um die gelungene Einlage zu würdigen. Vom Gangster war keine Spur zu sehen, und daher mussten wir davon ausgehen, dass ihm die Flucht gelungen war.

»Sind Sie so weit in Ordnung?«, fragte der Kommissar.

Seine Besorgnis galt besonders unserem Kollegen im Bett, doch Steve winkte nur missmutig ab. Er ärgerte sich immer noch sehr darüber, wie simpel der Gangster ihn hatte entwaffnen können.

»Das hätte er mit jedem von uns geschafft«, sagte Phil.

Obwohl Vente und ich zustimmend nickten, besserte sich Steves Laune nur minimal. Er gab sich den größten Anteil Schuld daran, dass ausgerechnet der Anführer erneut hatte entkommen können.

»Er kommt nicht sehr weit. Wir verfolgen ihn mit allen zur Verfügung stehenden Kräften«, versicherte Dennis Vente.

Er ließ den anderen Gangster abführen und ins Hauptquartier von Europol bringen.

»Wir können ihn später vernehmen. Vielleicht entlocken wir ihm mehr über die Hintergründe oder die Identität des flüchtigen Anführers«, sagte der Kommissar.

Trotz seiner positiven Äußerungen konnte ich ihm ansehen, wie sehr ihn der nur halbe Erfolg verärgerte. Vente wollte genau wie Phil und ich unbedingt den Anführer in die Hände bekommen.

»Wir haben ihn! Ein Streifenwagen verfolgt den Wagen mit dem Anführer«, meldete Vente.

Die Nachricht erreichte ihn im gleichen Augenblick, als er seine Einsatzkräfte entlassen wollte. Sofort änderte der Kommissar seine Befehle und wollte gemeinsam mit dem Sondereinsatzkommando die Verfolgung antreten.

»Wir möchten Sie begleiten. Geht das?«, fragte ich.

Drei Minuten später saßen Phil und ich auf der Rückbank eines Streifenwagens, der dem Dienstfahrzeug des Kommissars folgte.

***

Der Hafen von Den Haag übte offenbar einen besonderen Reiz aus, denn der Flüchtige setzte sich dorthin ab.

»Nein, das ist kein seltsamer Zufall. Dort liegt garantiert ein gut motorisiertes Boot, mit dem er sich besser als auf dem Land- oder dem Luftweg absetzen kann«, widersprach Vente.

Wir standen neben den Fahrzeugen und warteten auf die Bestätigung der Spezialisten, die den Anführer des Killerkommandos einkreisten. Er hatte den Wagen abgestellt und bewegte sich nun zu Fuß durchs Gelände.

»Der Seehafen ist weit schwieriger zu überwachen oder gar abzuriegeln als eine Straße oder ein Bahnhof«, erklärte Vente.

Man spürte förmlich, wie die Nervosität bei unserem niederländischen Kollegen zunahm. Der Zugriff am Krankenhaus hätte eigentlich schon nicht schiefgehen dürfen, und doch war der gefährlichere Gangster entkommen. Ich konnte mir ausrechnen, welche Probleme Kommissar Vente bekommen würde, wenn der Anführer der Killer trotz des Aufgebots an Beamten das Land verlassen konnte.

»Was soll das bedeuten?«, fragte er.

Im Headset wurde wieder vornehmlich in der Heimatsprache kommuniziert, weshalb ich die Aufregung nicht sofort nachvollziehen konnte.

»Jerry!«

Ich wandte mich zu Phil um, der mit einem nachtsichttauglichen Fernglas zu einer Front mit drei kleineren Hallen schaute.

»Wo soll der Gangster sich gerade aufhalten?«, fragte er.

Die Anspannung in seiner Stimme ließ mich eilig die Frage an Vente weiterreichen, der mich fassungslos anfuhr.

»Jetzt nicht! Wir haben ihn verloren«, rief er gereizt.

Mehr musste Phil nicht hören, um mir ein Zeichen zu geben.

»Wir haben dort drüben eine Bewegung ausgemacht, Dennis. Sagen Sie Ihren Leuten, dass wir uns bei den Hallen umsehen«, rief ich dem Kommissar zu.

Der krauste verwundert die Stirn, nickte dann aber und redete anschließend in seiner Muttersprache los. Während der Kommissar die Spezialkräfte informierte, liefen Phil und ich mit gezückten Pistolen los.

»Es war jemand neben der Halle, die am nächsten zum Wasser steht«, sagte er.

Wir konnten uns nicht über das Headset verständigen, da wir damit nur den Funkverkehr der Niederländer gestört hätten. Es musste also auf die alte, herkömmliche Art gehen.

»Dann gehst du von der Landseite vor und ich komme vom Wasser her«, antwortete ich.

Phil nickte verstehend und wir trennten uns. Der Regen prasselte ohne Unterlass auf Den Haag nieder und hatte meine Jacke schon fast durchnässt. Ich war nur froh, dass meine Schuhe keine quietschenden Geräusche verursachten und mich daher nicht verraten konnten.

He, was haben wir denn da, schoss es mir durch den Kopf.

Mein Weg hatte mich an zwei stationären Ladekränen vorbeigeführt. Als ich in Richtung der Halle laufen wollte, blieb mein Blick an einem modernen Kabinenkreuzer hängen. Ein Boot dieser Art passte nicht in diesen Teil des Hafens, und sofort wurde ich an die Worte des Kommissars erinnert. Sollte ich etwa das Fluchtfahrzeug des Anführers entdeckt haben?

»Was hätte ein solches Luxusboot sonst hier zu suchen?«, murmelte ich.

Ich stand unschlüssig neben dem Kran, wischte mir zum wiederholten Male das Regenwasser aus dem Gesicht und suchte nach einem Entschluss. Der wurde mir im nächsten Augenblick abgenommen, denn eine geduckte Gestalt huschte urplötzlich über die kurze Gangway an Deck des Motorbootes. Das Verhalten war mit Sicherheit nicht dem Wetter geschuldet, daher folgte ich dem Mann.

Während ich mich seitlich dem Boot näherte, suchten meine Augen nach meinem Partner. Doch der bewegte sich vermutlich noch auf der anderen Seite der Halle und hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass der Gangster bereits an Bord seines Fluchtfahrzeugs war.

»Dann eben ich allein«, murmelte ich.

Mit der Glock in der Hand huschte ich über die Gangway und drückte mich im nächsten Moment an die Aufbauten des Motorboots. Die Bewegung war mir nur deswegen aufgefallen, weil in der Hand des Mannes ein grünliches Licht für einen Sekundenbruchteil aufgeleuchtet hatte. Als er mir den Rücken zuwandte, schlich ich weiter und drückte ihm dann die Mündung der Pistole in den Rücken.

»FBI! Keine falsche Bewegung«, warnte ich ihn.

Er verhielt sich völlig ruhig, und als er die Arme zur Seite abspreizte, konnte ich die Quelle für das grünliche Leuchten erkennen. Er hielt ein Mobiltelefon in der Hand und hatte vermutlich versucht, mit seinem Kumpan aus dem Krankenhaus in Verbindung zu treten. Oder vielleicht doch eher mit seinem Auftraggeber?

»So sieht man sich wieder, Agent Cotton«, sagte er.

Ich hörte keine Anspannung aus seiner Stimme heraus. Der Mann war eiskalt und suchte vermutlich bereits nach einem Ausweg aus seiner misslichen Lage. Ich erhöhte den Druck mit der Mündung, um solche Gedanken umgehend zunichte zu machen.

»So nervös?«, fragte er höhnisch.

Wahrscheinlich hatte er mittlerweile mitbekommen, dass er zurzeit nur einen Gegner hatte. Wo blieb nur Phil?

»Sie sollten sich keinen falschen Hoffnungen hingeben, Mister. Ich werde schießen, wenn Sie mich dazu zwingen«, erwiderte ich frostig.

Während ich mit der Linken seine Taschen abklopfte, blieb die Pistolenmündung an Ort und Stelle. In der linken Jackentasche erspürte ich die Konturen einer Waffe und zog sie vorsichtig heraus. Als ich die Pistole hinter mich aufs Deck warf, passierte es.

»Shit!«, entfuhr es mir.

Der Gangster setzte alles auf eine Karte und nutzte die kurze Zeitspanne, in der sich der Druck der Mündung leicht verringerte, weil ich mich beim Wegwerfen der Waffe vom Körper abwandte. Ich spürte noch, wie er blitzschnell herumwirbelte und mir dabei brutal mit der Hacke seines Schuhs auf den Spann trat. Der Schuss löste sich im gleichen Augenblick, doch da hatte der Gangster die Mündung bereits von seinem Körper weggeschlagen.

Statt mich auf einen Kampf um die Glock einzulassen, riss ich mein Knie hoch und stieß es dem Gangster hart in die Weichteile. Selbst in dem fahlen Licht der Laterne vom Kai her konnte ich die aufgerissenen Augen des Gangsters gut erkennen. Mit einem dumpfen Stöhnen ließ er mein Handgelenk los und kippte wimmernd auf die Seite.

»Das war aber sehr unfein, Jerry«, sagte Phil.

Mein Partner erschien neben den Aufbauten und grinste mich erleichtert an.

»Sorry, aber ich habe das Boot zu spät entdeckt«, sagte er.

Ich winkte nur ab und bat ihn, dem kampfunfähigen Gangster die Handschellen anzulegen. Für alle Fälle hatte uns Kommissar Vente auch von diesem nützlichen Utensil jeweils ein Paar ausgehändigt. Während Phil der Bitte nachkam und auch gleich die Taschen des Gangsters leerräumte, massierte ich meinen linken Fuß. Der hinterhältige Tritt auf den Spann sorgte dafür, dass jede Bewegung ein ganzes Feuerwerk an Schmerzen auslöste. Zusammen mit den anhaltenden Kopfschmerzen wurde ich langsam zu einem Mitpatienten für Steve.

»Kommissar Vente? Agent Cotton hier. Wir haben den Gangster auf seinem Boot in Gewahrsam genommen«, meldete ich über Funk.

Fünf Minuten später wimmelte es auf dem Boot und am Kai von uniformierten Beamten, die uns den immer noch wimmernden Gangster abnahmen.

»Dann ist das Eigentum der niederländischen Polizei genau dort, wo es hingehört«, sagte Vente.

Er schaute bei seiner Bemerkung auf die Handschellen am Handgelenk des Gangsters. Der Kommissar verfügte über einen sonnigen Humor mitten im Regen.

***

Nach einer kurzen Nacht trafen wir uns am nächsten Vormittag im Büro von Kommissar de Jong. Phil und ich waren uns ziemlich sicher, dass der griesgrämige Mann uns wieder mit Vorwürfen überschütten würde.

»Ah, die Kollegen vom FBI. Schön, Sie wohlbehalten wiederzusehen«, rief er aus.

Als er uns dann sogar noch die Hand ausgiebig schüttelte und persönlich Kaffee einschenkte, konnten wir nur noch staunen.

»Kommissar Vente hat mir von Ihrem großen Anteil bei der Festnahme des Anführers der Killertruppe erzählt. Damit haben Sie den Niederlanden einen großen Dienst erwiesen«, plauderte er drauflos.

Daher rührte also die unerwartete Freundlichkeit des Kommissars von Europol. Phil und ich tauschten einen Blick aus, bevor ich mich artig bedankte.

»Vielen Dank, aber den Löwenanteil haben Ihre Kollegen unter der Leitung von Kommissar Vente geleistet. Agent Decker und ich waren rein zufällig an der richtigen Stelle, um den Gangster an der Flucht zu hindern«, sagte ich.

Diese Antwort gefiel Kommissar de Jong, der sich weiterhin leutselig zeigte und alle Fragen zu dem Killer freimütig beantwortete.

»Sein Name lautet Tim Reynolds. Er ist Engländer und war früher bei der Fremdenlegion, bevor er sich als Freiberufler hervortat. Er war übrigens ebenfalls im Balkankrieg involviert, genau wie Gerald Ford alias Serge«, sagte de Jong.

Schon wieder ein Legionär, der sich als Söldner im Balkankrieg hatte anheuern lassen. Die Hinweise in dieser Richtung konnten unmöglich als eine Häufung von Zufällen angesehen werden. Wie hing das aber mit dem Mordanschlag im Restaurant zusammen?

»Konnten Sie weitere Beweise für eine Verbindung zur Organisation der Geldwäscher entdecken?«, fragte ich.

Kommissar de Jong erklärte uns, an welchem Punkt der Ermittlungen seine Mannschaft sich befand. Im Grunde war es immer noch unklar, ob diese Gruppierung überhaupt etwas mit dem Anschlag zu schaffen hatte.

»Ich muss gestehen, dass Kommissar Vente und Sie der Aufklärung möglicherweise näher sind als wir«, räumte de Jong ein.

Das würde sich zeigen, sobald wir mehr über die Vernehmung von Reynolds erfuhren. Dennis Vente verspätete sich und ich hoffte im Stillen, dass es wegen neuer Hinweise zu der Rolle der Legionäre bei dem Anschlag war. Wenn der Kommissar Tim Reynolds zu einem Geständnis hatte bewegen können, mussten zwangsläufig neue Informationen dabei herausspringen.

»Unserem Kollegen geht es jeden Tag besser, und es ist geplant, Agent Dillaggio spätestens Ende dieser Woche nach New York zu überführen«, sagte Phil.

Der sonst so abweisende Kommissar de Jong hatte sich nach unserem angeschossenen Kollegen erkundigt und schien sich ehrlich über die deutliche Genesung zu freuen.

»Hallo, Dennis. Hattet ihr Erfolg?«, rief er.

Der Kollege von der Observationseinheit trat ohne anzuklopfen ins Büro von Kommissar de Jong und ließ sich mit einem erschöpften Schnauben in einen Stuhl am Besprechungstisch fallen. Er legte ein Mobiltelefon auf den Tisch und erklärte den Grund dafür.

»Reynolds schweigt sich aus. Dafür haben unsere Techniker aber sein Mobiltelefon erfolgreich unter die Lupe genommen. Besonders aufschlussreich scheint mir diese Telefonnummer zu sein«, sagte Vente.

Er schob uns eine Liste zu, auf der alle im Telefon gespeicherten Nummern aufgelistet waren. Dahinter standen die persönlichen Daten des Inhabers zu dem jeweiligen Anschluss. Dennis Vente hatte die bewusste Nummer markiert.

»Er kennt Fay Rafferty? Dann ist der Superintendent möglicherweise der Maulwurf innerhalb von Europol«, sagte ich überrascht.

Hatte die Kollegin der Metropolitan Police aus London den Gangstern die Details für das Abendessen im Restaurant geliefert?

»Das überprüfen wir in diesen Minuten, Jerry. Es ist natürlich sehr auffällig, dass Raffertys Name zum zweiten Mal bei den Ermittlungen auftaucht«, antwortete Vente.

Er und de Jong tauschten einen Seitenblick voll bitterer Wut aus. Keine Polizeiabteilung nahm einen solchen Verdacht auf die leichte Schulter. Alle Kollegen fühlten sich durch einen Verräter beschmutzt und reagierten extrem wütend.

»Gibt der Hintergrund des Superintendent etwas her, was als Motiv in Betracht käme?«, fragte ich.

Nach Aussage Ventes lieferten weder das berufliche Umfeld noch ihr Privatleben ein solches Motiv. Die niederländischen Kollegen standen vor einem Rätsel und hatten daher die Vorgesetzten von Fay Rafferty in London um ihre Unterstützung gebeten.

»Sie hat bis zum heutigen Tage hervorragende Arbeit geleistet und ich weigere mich einfach, in ihr jetzt einen Verräter zu sehen«, erwiderte de Jong.

Sein vehementes Eintreten für die Kollegin beeindruckte mich, und gleichzeitig spürte ich ein vertrautes Ziehen in der Magengegend. Mein Instinkt signalisierte mir, dass der Superintendent irgendwie mit dem Überfall zu tun hatte. Wir mussten nur noch herausfinden, wie groß ihr Anteil daran war und warum sie es getan hatte. Leider wäre die Kollegin aus London nicht der erste korrupte Ermittler gewesen, weshalb ich meine warnenden Gefühle nicht so leicht unterdrücken konnte.

***

Die Niederländer hatten eine Kleinigkeit übersehen, die uns eine Stunde nach der ersten Besprechung erneut im Büro von Kommissar de Jong zusammenkommen ließ.

»Bei der Überprüfung der Personaldaten des Superintendent sind wir zunächst nicht darüber gestolpert, dass Fay Rafferty mit einem Landsmann von uns verheiratet ist. Sie hat trotz der Eheschließung ihren Geburtsnamen behalten«, erklärte Vente.

Kommissar de Jong schob uns einen Ausdruck über den Tisch zu, auf dem die Daten des Ehemanns standen. Phil und ich überflogen sie, um uns ein Bild von Nick Pieters zu machen. Er war vier Jahre älter als Fay Rafferty und ein erfolgreicher Geschäftsmann, der zwischen Den Haag und London hin und her pendelte.

»Rafferty und Pieters haben sich in London kennengelernt. Als es sich zu einer festen Beziehung entwickelte, bewarb sich der Superintendent auf einen Posten bei Europol. Ihre glänzende Karriere machte Rafferty zu einer idealen Kandidatin«, sagte Kommissar de Jong.

Alles in allem gab es weder an der beruflichen Entwicklung des Superintendent noch an ihrer Vermählung mit Nick Pieters etwas auszusetzen. Und dennoch war Rafferty mehrfach in unseren Ermittlungen namentlich in Erscheinung getreten.

»Ihr Ehemann steht nicht zufällig unter Verdacht, der Geldwäscherorganisation anzugehören?«, fragte Phil.

Es war ein verführerischer Gedanke, der eine Reihe der Rätsel aufzuklären helfen könnte. Doch beide Kommissare verneinten diese Möglichkeit mit aller Entschiedenheit.

»Nick Pieters ist ein Geschäftsmann mit einem tadellosen Ruf. Es gibt keinen noch so geringen Zweifel an seiner Seriosität«, stellte de Jong klar.

Wir wollten die fruchtlose Diskussion gerade beenden, als eine Nachricht aus London eintraf. Kommissar de Jong las sie durch, stutzte und reichte sie dann stumm an Dennis Vente weiter.

»Die Information kommt von Chief Inspector Coulin Houghton. Er gehört zur Special Branch in London und zählt zu den engeren Freunden von Fay Rafferty. Ihm ist die Überprüfung zu Ohren gekommen und deswegen hat er sich gemeldet«, erklärte de Jong.

Es ehrte den Chief Inspector, wenn er sich umgehend für die befreundete Kollegin ins Zeug legte.

»Ich kann seine Reaktion zwar nachvollziehen, sehe darin aber keine Relevanz für unsere Ermittlungen«, sagte ich.

»Houghton hat aber noch etwas erzählt, und das wirft ein völlig neues Licht auf die Sachlage«, erwiderte Vente.

Er reichte das Schreiben an mich weiter, und so konnte ich mit eigenen Augen lesen, was die beiden Kommissare so in Aufregung versetzte.

»Pieters hat die Freundschaft zum Chief Inspector genutzt, um an Informationen zu verschiedenen englischen Staatsbürgern heranzukommen? Er wollte unbedingt mehr über Reynolds und Serge erfahren? Das ist allerdings sehr seltsam«, staunte ich.

Mein Partner hatte über meine Schulter mitgelesen und war ebenfalls überrascht.

»Welches Interesse könnte ein Geschäftsmann aus Den Haag an diesen Söldnern haben?«, fragte er.

Ich spürte förmlich, dass wir dicht vor der Lösung unserer Ermittlungen standen. Doch noch fehlten uns einige Puzzleteilchen, damit wir endlich durchblicken konnten.

»Erinnern Sie sich an diesen Eintrag in Pieters’ persönlichen Daten?«, fragte Kommissar Vente.

Er deutete auf eine nunmehr markierte Information auf dem Datenblatt, und als ich es zum zweiten Mal las, schoben sich die bisher wahllos im Kopf herumwirbelnden Gedanken an die richtigen Stellen.

»Mein Gott! Damit besteht eine Verbindung zwischen Serge, Reynolds, dem Balkankrieg und Nick Pieters«, stieß ich hervor.

Für sich genommen war diese Information lediglich ein tragisches Ereignis im Leben eines Menschen. Doch sobald man es in Verbindung mit den Ereignissen der zurückliegenden Tage brachte, ergab sich daraus ein sehr starkes Motiv.

»Wir müssen dringend mit dem Superintendent und ihrem Ehemann sprechen«, sagte ich.

***

Wir mussten bis zum späten Nachmittag warten, um mit dem Ehepaar in der Villa etwa zehn Meilen außerhalb von Den Haag sprechen zu können.

»Pieters ist heute erst aus London zurückgekommen«, erklärte de Jong.

Phil und ich saßen im Fond des zivilen Einsatzfahrzeuges, welches Kommissar Vente steuerte. Wir wollten zunächst nur ein klärendes Gespräch mit den Eheleuten führen, da wir außer einigen belastenden Indizien wenig vorzuweisen hatten. Dennoch gab es jetzt keine Differenzen mehr innerhalb der Ermittlergruppe.

»Nick Pieters ist der Sohn einer alteingesessenen Kaufmannsfamilie. Er hat genauso seine Dienstzeit als Offizier im Heer absolviert, wie es sein Sohn Roy vor zwölf Jahren gemacht hat«, sagte Dennis Vente.

Der Kommissar wollte uns darauf einstimmen, dass wir es bei dem Gespräch vermutlich nicht leicht haben würden. Offenbar handelte es sich bei der Familie Pieters um sehr einflussreiche Menschen, denen man auch in den liberalen Niederlanden mit besonderer Umsicht begegnete.

»Wenn Pieters unser Mann ist, blockiert er wahrscheinlich sehr früh und verweist uns an einen Rechtsanwalt«, ergänzte de Jong.

Wir durften auch nicht außer Acht lassen, dass seine Ehefrau eine ausgezeichnete Kriminalistin war. Sobald sie eine Gefahr für den geliebten Ehemann witterte, konnte sie ihr Wissen gegen uns einsetzen. Es war zudem unklar, ob das Ehepaar nicht gemeinschaftlich für die Taten verantwortlich war.

»Ich kann es mir zwar nur sehr schwer vorstellen, aber sollte Fay Rafferty die eigentliche Kraft im Hintergrund sein, wird es noch komplizierter«, meldete sich wieder Vente.

Es war ein extrem schwieriges Unterfangen, zu dem wir uns entschieden hatten. Wir hatten das Ehepaar durch Angehörige von Kommissar Ventes Spezialeinheit observieren lassen. Dadurch stellten wir sicher, dass Fay Rafferty und Nick Pieters tatsächlich beide in der Villa waren. Sie ahnten nichts von unserem Besuch. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass keine offizielle Meldung bei Europol über diesen Einsatz angelegt werden sollte.

»Unsere beste Chance besteht im Überraschungsmoment. Wenn wir falsch liegen, droht uns allerdings massiver Ärger«, sagte de Jong.

Wie der aussehen würde, darüber dachte ich lieber nicht nach. Mr High würde wenig dafür übrig haben, wenn wir jetzt einer erfolgreichen Ermittlerin und ihrem angesehenen Ehemann auf die Zehen traten und es sich als kompletter Irrtum herausstellen würde.

»Wir werden keine zweite Chance bekommen. Entweder wir schaffen den Durchbruch bei diesem Treffen oder es dürfte eine sehr langwierige, schmutzige Angelegenheit werden«, stellte Vente fest.

Es war so etwas wie ein Orakelspruch, denn er sprach die Sätze im gleichen Augenblick, in dem wir das hohe Gittertor an der Villa erreichten. Kommissar Vente meldete uns über die Gegensprechanlage an und dann saßen wir stumm im Wagen. Als sich die beiden Torflügel majestätisch langsam öffneten, tauschten wir lediglich Blicke aus. Wir näherten uns dem möglichen Ende der Ermittlungen – oder eben dem Beginn einer langwierigen Arbeit für die niederländischen Kollegen. Phil und ich würden mit Sicherheit an solchen Ermittlungen nicht mehr teilhaben dürfen.

***

Der Mann des Superintendent erwartete uns in der offenen Haustür. Sein neugieriger Blick huschte über die Gesichter, während er uns nacheinander die Hand schüttelte. Nick Pieters war einen halben Kopf kleiner als ich, hatte dunkelblonde Haare und intelligente Augen. Sein Handgriff war fest und vermittelte den Eindruck einer starken Persönlichkeit.

»Kommissar de Jong. Was verschafft uns die Ehre Ihres überraschenden Besuches? Vermutlich möchten Sie mit Fay sprechen, oder?«, begrüßte er seinen Landsmann.

Mit einer einladenden Geste führte Pieters uns in die Villa, deren Ausmaße und Einrichtung den Wohlstand der Besitzer widerspiegelte.

»Ja, wir würden gerne mit Ihrer Frau sprechen«, erwiderte de Jong.

Trotz seiner jovialen Art hatte Pieters sich zuvor die Legitimationen sorgfältig angesehen. Er war ein vorsichtiger Mann, und angesichts der jüngsten Ereignisse in Den Haag fand ich sein Verhalten nachvollziehbar.

»Nehmen Sie bitte Platz. Auf dem Tisch stehen Getränke«, sagte Nick Pieters.

Der Geschäftsmann hatte uns in einen kleinen Salon geführt, in dem ein runder Tisch mit sechs Stühlen stand. Wir kamen seiner Aufforderung nur zum Teil nach. Während sich de Jong und Phil an den Tisch setzten, wanderten Dennis Vente und ich durchs Zimmer. Es war nur auf den ersten Blick ein typischer Männersalon. Nach und nach entdeckte ich Hinweise darauf, dass Fay Rafferty ihn ebenfalls regelmäßig nutzte. Auf dem Schreibtisch in der westlichen Ecke lagen verschiedene Fachzeitschriften, die Themen der Kriminalistik behandelten.

»Von hier aus könnte man alles steuern«, sagte Vente.

Der Kommissar stand neben mir und betrachtete ebenfalls den Schreibtisch.

»Was soll denn von dort gesteuert werden, Dennis?«

Wir wandten uns gleichzeitig um, als sich eine warme Frauenstimme zu Wort meldete. Fay Rafferty war in den Salon gekommen und schaute fragend in die Runde. Ich wusste, wie alt die Engländerin war. Ohne dieses Wissen hätte ich sie jedoch erheblich jünger eingeschätzt. Ihre sportlich-elegante Kleidung passte hervorragend zu der schlanken Statur und den hellbraunen, halblangen Haaren.

»Zum Beispiel die Jagd nach Verbrechern«, antwortete Kommissar Vente.

Da er und de Jong den Superintendent gut kannten, fiel die Begrüßung wie erwartet freundlich aus. Nachdem Vente mich und Phil vorgestellt hatte, erkundigte sich Fay Rafferty zunächst nach Steves Befinden. Sie wirkte absolut nicht so, als wenn sie etwas mit dem brutalen Anschlag zu tun haben könnte.

»Danke, Ma’am. Es geht ihm jeden Tag ein wenig besser«, antwortete ich.

Der Superintendent drückte ihre Erleichterung darüber aus und zog sich dann einen der freien Stühle heran. Ich folgte ihrem Beispiel, während Dennis Vente sich gegen die Schreibtischkante lehnte. Zufällig versperrte er dadurch einen möglichen Fluchtweg über die sich an den Salon anschließende Terrasse.

»So, und nun verraten Sie mir, weshalb Sie den weiten Weg hierher angetreten haben«, sagte Fay Rafferty.

Ihre direkte Art war ein weiterer angenehmer Zug ihrer Persönlichkeit. Warum nur hatte sie die Seiten gewechselt? Würde es auf eine banale Erklärung wie Geld hinauslaufen?

»Es geht um den Anschlag im Restaurant, Fay«, antwortete de Jong.

Wir überließen es dem Kommissar, der Engländerin die aktuellen Geschehnisse zu schildern. Der Superintendent lauschte aufmerksam und schüttelte an den richtigen Stellen angewidert den Kopf. Ihr Mienenspiel verriet nichts von einer möglichen Beteiligung, und auch die Körpersprache passte zu dem gezeigten Verhalten.

»Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Agents. Damit bestätigen Sie den guten Ruf des FBI«, lobte Fay Rafferty uns.

Phil und ich neigten dankend den Kopf.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie hierhergekommen sind. Womit könnte ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte sie anschließend.

Die beiden Kommissare tauschten einen kurzen Blick aus. Dennis Vente übernahm es, die Verbindung zwischen den Ermittlungen und dem Superintendent aufzuzeigen.

»Erkennen Sie diese Telefonnummer, Fay?«, fragte er.

Der Kommissar hielt das Mobiltelefon so, dass der Superintendent einen Blick aufs Display werfen konnte. Sie runzelte verwirrt die Stirn und nickte dann.

»Ja, natürlich. Das ist meine Telefonnummer. Wem gehört das Mobiltelefon?«, fragte sie.

»Einem Mann namens Tim Reynolds. Ein Söldner und Landsmann von Ihnen«, antwortete de Jong.

Einem Profi wie Rafferty konnte man natürlich mit den üblichen Vernehmungsstrategien kaum beikommen. Es war einfach ein Reflex, der die beiden niederländischen Kollegen das übliche Wechselspiel aufführen ließ.

»Und? Wer ist dieser Reynolds und woher hat er meine Telefonnummer?«, hakte Rafferty nach.

Eine erste Verärgerung schwang in den Worten mit. Der Superintendent ahnte bereits, dass etwas Unerwartetes auf sie zukam.

»Reynolds hat das Killerkommando angeführt. Über dieses Mobiltelefon erhielt er seine Anweisungen von den Auftraggebern«, sagte ich.

Der Kopf des Superintendent ruckte zu mir herum und ein eisiger Ausdruck erschien in ihren Augen.

»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Sie mich mit dem Anschlag in Verbindung bringen wollen?«, fragte sie. Ihre Stimme hatte einen metallischen Klang angenommen und war eine einzige Warnung.

»Die Killer haben Insiderinformationen erhalten, Fay. Sie werden verstehen, dass in diesem Zusammenhang die Telefonnummer im Mobiltelefon einige Fragen aufwirft«, antwortete ich.

»Diese Nummer kann er sich leicht beschafft haben, Agent Cotton. Ich habe nie mit einem Mann dieses Namens telefoniert!«, sagte Fay Rafferty.

Es klang überzeugend, auch wenn reines Leugnen ihr kaum weiterhelfen würde. Dennis Vente warf den nächsten Trumpf auf den Tisch, indem er auf Chief Inspector Houghton zu sprechen kam.

»Sie meinen Colin Houghton von der Special Branch?«, fragte sie ungläubig.

»Genau der, Fay. Von ihm stammen einige Informationen, die nicht an Unbefugte weitergeleitet werden durften«, erwiderte Vente.

Auf dem Gesicht des Superintendent breitete sich Unverständnis aus. Ich tauschte mit Phil einen Blick aus, den mein Partner mit einem verunsicherten Schulterzucken unterstrich. Phil war ähnlich ratlos wie ich. Fay Rafferty war entweder eine erstklassige Schauspielerin oder tatsächlich unschuldig.

»Was zum Teufel soll das bedeuten, Dennis?«, fragte sie.

Die Entrüstung war echt und bestätigte den in mir aufsteigenden Verdacht. Wie passten aber dann die Indizien zusammen?

»Wir wissen, dass die Killer von Ihnen angeheuert wurden. Was wir aber nicht verstehen können, sind Ihre Beweggründe«, erwiderte der Kommissar.

Seine Vorwürfe trafen den Superintendent hart und erschütterten selbst einen Profi wie Fay Rafferty bis ins Mark. Während ich in ihr fahles Gesicht schaute, dämmerte mir die Wahrheit.

»Wo ist Ihr Ehemann, Fay?«, fragte ich.

Alle Hinweise ergaben auch dann einen Sinn, wenn ich Nick Pieters als den Anstifter sah. Als Ehemann des Superintendent war der Zugriff auf ihr Mobiltelefon genauso einfach, wie er auch Kontakte zu Freunden wie Colin Houghton ausnutzen konnte.

»Nick? Was wollen Sie denn von meinem Mann?«, fragte Fay.

Im gleichen Augenblick stieg Verständnis in ihren Augen auf, und auch meine Kollegen erkannten die Zusammenhänge. Es bedurfte lediglich der Erwähnung von Nick Pieters, um bei de Jong einen Ausruf auszulösen.

»Roy!«

Alle Blicke wanderten zu dem Kommissar, der fassungslos den Kopf schüttelte.

»Es ist wegen Roy passiert. Nick hat den Tod seines Sohnes rächen wollen und deswegen den Anschlag inszeniert«, stieß er hervor.

Zuerst konnte ich mit dem Namen Roy nichts anfangen, doch dann kehrte die Erinnerung an die Tragödie im Leben von Nick Pieters zurück.

»Sein Sohn wurde von einer Söldnertruppe unter Führung von Serge getötet. Es war dieser UN-Einsatz auf dem Balkan, richtig?«, fragte ich.

Beide Kommissare und auch Fay Rafferty nickten gleichzeitig. Ich schob meinen Stuhl zurück, um nach Nick Pieters zu suchen. Doch ich schaffte es nicht einmal, mich zu erheben. Urplötzlich stand der Geschäftsmann im Raum und hielt eine Schrotflinte in den Händen. Mit einem knappen Schwenk machte er uns deutlich, wie gefährlich die Situation war.

»Nick! Oh nein. Was hast du nur getan?«, stieß Fay hervor.

Ein Ausdruck großer Traurigkeit erschien im Gesicht ihres Ehemannes.

»Vergib mir, Fay. Ich konnte doch nicht zulassen, dass der Mörder von Roy so billig davonkommt«, sagte er.

In meinem Kopf verwarf ich einen Plan nach dem anderen. Nick Pieters stand optimal im Raum, um uns alle gleichzeitig mit der Schrotflinte zu bedrohen. Bevor einer von uns seine Pistole aus dem Holster gezogen hätte, konnte der Geschäftsmann ohne Schwierigkeiten zweimal abdrücken. Die Schrotladungen würden unweigerlich jeden treffen. Die Zeit danach reichte völlig aus, um zu fliehen oder nachzuladen.

***

»Sie haben kein Vertrauen in die Richter am Internationalen Gerichtshof?«, fragte ich.

Ein höhnisches Lächeln erschien in Pieters Gesicht.

»Vertrauen? Sie sollten sich die Bilanz dieses Gerichtshofs einmal ansehen, Agent Cotton. Die Prozesse ziehen sich endlos hin, und am Ende wurde vergessen, den wichtigsten Belastungszeugen vorzuladen, oder er kommt unter mysteriösen Umständen ums Leben«, antwortete er.

Die Trauer um seinen Sohn benebelte den Verstand des Geschäftsmannes völlig. Nick Pieters konnte nur noch in Kategorien wie Rache denken und war vernünftigen Argumenten kaum mehr zugänglich.

»Legen Sie die Flinte nieder, Nick. Jeder Richter in den Niederlanden wird vollstes Verständnis für Ihre Lage haben«, sagte Kommissar de Jong.

Doch Pieters schüttelte nur grimmig den Kopf.

»Nein, ganz sicherlich nicht. Mein Prozess wird sehr schnell stattfinden und von Seiten der Politik ordentlich Druck ausgeübt werden«, antwortete er.

Er schätzte seine Situation völlig korrekt ein. Hätte Nick Pieters sich ausschließlich an den Söldnern gerächt, die für den Tod seines Sohnes verantwortlich gewesen waren, wäre die Meinung der Öffentlichkeit vermutlich auf seiner Seite. Auch beim Staatsanwalt und den Richtern hätte der Geschäftsmann auf Verständnis bauen dürfen.

»Als Sie sich dazu entschlossen haben, für Ihren verrückten Plan auch Unschuldige zu opfern, wurden Sie ebenfalls zu einem Verbrecher«, sagte ich.

Während ich das Gesicht von Pieters fixierte, ignorierte ich die wütenden Blicke von de Jong und Dennis Vente. Es war ein verrücktes Unterfangen, aber es gab nun einmal keinen besseren Plan. Bei meinen Vorwürfen verkrampften sich die Gesichtsmuskeln des Geschäftsmannes und er richtete ruckartig die Mündung der Schrotflinte auf mich.

»Sie mieser Bastard!«, brüllte Pieters.

Fay Rafferty sprang auf und wollte ihrem Mann in den Arm fallen. Gleichzeitig schrien die beiden Kommissare voller Entsetzen auf. Doch alle Rufe wurden von dem donnernden Knall der abgefeuerten Schrotflinte überlagert. Ich ließ mich mit dem Stuhl auf den Boden fallen und vernahm das Einschlagen der vielen Schrotkugeln. Dabei zerbarsten die Flaschen auf dem Tisch, und dann schlugen die Kugeln mit einem hässlichen Prasseln in die Holzvertäfelung hinter dem runden Tisch ein. Die beiden Schüsse meines Partners gingen in dem Chaos nahezu unter.

»Jerry?«, rief er.

»Alles in Ordnung«, antwortete ich.

Zum Glück hatten sich auch die beiden Kommissare unverzüglich zu Boden geworfen und waren so den Kugeln entgangen. Fay Rafferty hatte seitlich von ihrem Mann gestanden, weshalb die Schrotladungen ihr ebenfalls nichts hatten anhaben können. Sie stand vor Schreck erstarrt immer noch auf der gleichen Stelle und schaute fassungslos auf Nick Pieters.

»Geben Sie auf, Pieters!«, brüllte ich.

Auf dem hellbraunen Oberhemd des Geschäftsmannes breitete sich ein dunkler Fleck aus. Wenigstens eine der Kugeln aus Phils Glock hatte ihr Ziel gefunden, aber noch stand Pieters mit der Schrotflinte mitten im Raum.

»Verzeih mir, Fay«, rief er.

Da sich seine Frau im gleichen Augenblick auf Pieters zubewegte, konnte ich meine Waffe nicht abfeuern. Der Superintendent wollte ihren Ehemann aufhalten, doch er war schneller als sie und verschwand durch die Terrassentür.

»Wir müssen ihn aufhalten, bevor er eine weitere Dummheit macht«, rief de Jong.

Wir kamen auf die Füße und stürmten hinter Pieters her. Der Geschäftsmann hetzte über die gepflegte Rasenfläche auf die Grundstücksgrenze zu. Die beiden Kommissare riefen Pieters in ihrer Muttersprache hinterher, doch er reagierte überhaupt nicht. Auf einmal blitzten Blaulichter zwischen den Büschen auf, die das Grundstück zu einer Landstraße säumten. Nick Pieters änderte sofort seine Laufrichtung und jagte nun auf die Doppelgarage neben der Villa zu.

***

»Bleiben Sie stehen, Pieters! Es hat doch keinen Sinn mehr«, rief ich.

Pieters änderte sein Verhalten. Er wurde langsamer und blieb dann stehen. Bis zur Garage fehlten noch höchstens zwanzig Yards. Als er den Lauf der Flinte in Anschlag bringen wollte, reagierte ich, ohne lange nachzudenken,

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief ich.

Gleichzeitig schoss ich und konnte sehen, wie das rechte Bein von Nick Pieters wegknickte. Die Schrotflinte wurde aus seiner Hand gerissen, als Pieters stürzte, und schlidderte über den Rasen davon.

»Rufen Sie einen Krankenwagen, Dennis«, sagte ich.

Wir hatten Nick Pieters erreicht, der aus zwei Wunden blutend im Gras lag. Er war kaum noch ansprechbar, und als der Notarzt eintraf, musste er ihn reanimieren.

***

Phil und ich blieben bis zum Wochenende in Den Haag, um alle Formalitäten erledigen zu können. Wir zogen es ein wenig in die Länge, mit der großartigen Unterstützung von Kommissar de Jong und Dennis Vente, um gemeinsam mit Steve in der Sondermaschine nach New York zurückfliegen zu können.

»Gebt es ruhig zu. Ihr findet es so viel bequemer als in einem Linienflugzeug«, beschwerte er sich.

»Aber, Steve. Wir wollen doch nur dafür sorgen, dass du heil und sicher nach Hause kommst«, widersprach ich.

»Ihr wollt nur vermeiden, den gleichen Fehler wie Dean Anderson zu machen«, sagte er.

Steve spielte auf den erforderlichen Austausch der gefälschten Ausweise der Killer an. Es war in Den Haag passiert, und bevor Dean Anderson den Fehler korrigieren konnte, war Carlos Mendez bereits aufgebrochen. Nur deswegen musste der Argentinier in New York auf seinen Kumpan warten, um den Rücktausch der Ausweise durchzuführen.

»So etwas könnte mir doch nie passieren«, wehrte ich ab.

Steves Blick sagte mehr als tausend Worte, und schließlich lachten wir gemeinsam.

ENDE
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